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      Ein Mord im hohen Norden …

      Kasja Coren ist eigentlich Fernsehjournalistin, aber sie hat sich an die Küste von Møre zurückgezogen, um ein Buch zu schreiben. Dann jedoch wird ein Deutscher ermordet, der seit vielen Jahren seinen Urlaub im Ort verbrachte und immer bei der alten Jenny wohnte. Die Trauer der alten Frau scheint weit über die übliche Betroffenheit hinauszugehen. Kasja beginnt zu recherchieren – und sie stößt auf eine unglaubliche Geschichte, die nicht nur mit den Geschehnissen unter deutscher Besatzung, sondern auch mit ihrer eigenen Vergangenheit verknüpft scheint.

      Ein ungewöhnlicher Mordfall, dessen Spuren tief in die deutsch-norwegische Geschichte führen.
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      Samstag, 15. Juli 2006

      Es war dunkler als sonst im Sommer, einige Stunden zuvor war Nebel heraufgezogen. Es half nur wenig, dass er die große Tür zum Meer hin geöffnet hatte, um das Abendlicht einzulassen.

      Die Sicht war minimal. Das machte nichts, er wollte an diesem Abend ohnehin nicht hinausfahren und Netze auslegen. Außerdem war am nächsten Tag Sonntag, und da verrichteten die Ortsansässigen niemals solche Arbeiten; jedenfalls fuhren sie nicht hinaus aufs Meer, um Netze einzuholen.

      Doch, er kannte die ungeschriebenen Regeln nach all den Jahren hier. Und er wollte die Leute im Dorf nicht provozieren, die hinter seinem Rücken über alte Tage redeten und es nicht richtig fanden, dass er sich verhielt, als wäre er einer von ihnen.

      Das Netz hatte ein großes Loch gehabt, als er es zwei Tage zuvor bei Svartskjæret eingeholt hatte. Die Netzflickerei gefiel ihm, auch wenn er das Gefühl hatte, die Technik in jedem Sommer, wenn er herkam, aufs Neue erlernen zu müssen.

      Jetzt war nicht mehr viel übrig. Seine Zunge schob er zwischen die Lippen, als er die Nadel durch eine Masche führte, einen Knoten machte und die Nadel zurückschob. Es wurde eine schöne Schlinge in genau der richtigen Größe.

      Er hielt das Fischernetz vor die Glühbirne, die von der Decke hing, um besser sehen zu können. Das Licht erhellte nur die Stelle, an der er saß, der übrige Raum lag im Dunkeln. Der Bootsschuppen hatte keine Fenster, und das Holz war mit der Zeit nachgedunkelt. Wände, Decke und Boden schluckten das Licht.

      Als er gerade dachte, es sei schon spät, er müsse jetzt aufhören, hörte er, dass die Tür zum Bootsschuppen geöffnet wurde. Er kappte den Faden mit dem kleinen Messer, das an seinem Finger befestigt war, richtete sich langsam auf und ließ das Netz in die Netzbütte fallen.

      Ihm blieb keine Zeit sich umzudrehen und zu sehen, wer da hinter ihm aus dem Schatten trat.
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      Sonntag, 16. Juli 2006

      Nils Vinjevoll war ein Mann, der noch keiner Fliege etwas zuleide getan hatte. Er mochte Streitigkeiten und Konflikte nicht, solchen Dingen wich er konsequent aus. Ein Ehrenmann, hieß es über ihn.

      Im kommenden Jahr würde er fünfzig werden, und in letzter Zeit hatte er sich immer häufiger die Frage gestellt: War das nun alles?

      Nicht, dass es ihm nicht gutging. Im Gegenteil. Die Arbeit auf der Bohrinsel ließ ihm viel Freizeit und bescherte ihm guten Verdienst. Er wohnte mit seiner Mutter in einem großen, gepflegten Haus.

      Er war nicht unglücklich, aber er war auch nicht glücklich.

      Er hatte das Gefühl, dass etwas fehlte.

      Ihm fehlte eine Frau. Aber das war es nicht, was ihm so zu schaffen machte. Damit hatte er sich schon vor vielen Jahren abgefunden, aber dennoch saß er nun hier und verspürte eine immer größer werdende Leere.

      Er war um sechs Uhr aufgestanden, hatte sich eine Tasse Kaffee gekocht und sich an den Küchentisch gesetzt. Der Meeresnebel hatte die Sommernacht verdüstert, jetzt aber löste er sich auf, der letzte Rest hing noch über dem Fjord, ein dünner Schleier, der sich wie ein Seidenband zwischen den Inseln dahinwand.

      Er fuhr sich mit der Hand über den Bauch. Er versuchte, weniger zu essen, aber das war schwer. Das musste man ihr lassen, seiner Mutter, sie war eine gute Köchin, tischte immer wieder Leckerbissen auf, wenn sie abends vor dem Fernseher saßen.

      Sein Vater war mit nur fünfundfünfzig Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Vielleicht lag es in seinen Genen – dass das wirklich alles gewesen war?

      Er fühlte sich elendig schlecht in Form, er hatte versucht, mit dem Rauchen aufzuhören, aber ohne Zigaretten wurde alles so traurig. Vielleicht sollte er mit Sport anfangen? Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Seine Mutter würde glauben, dass er den Verstand verloren habe. Die Nachbarn würden nur noch glotzen, wenn er vorbeigejoggt käme.

      Aber warum sollte er sich darum kümmern, was andere meinten. War er nicht ein anderer geworden als der, der er sein wollte, gezwungen zu einer Art Konformität?

      Warum mache ich nicht das, was ich will?

      Während er auf die vertraute Landschaft hinausblickte, hatte er das Gefühl, eine Art Anfall zu erleiden, eine tollkühne Lust, aufzubegehren, sich gegen das Leben zur Wehr zu setzen, das er lebte. Gegen sich selbst.

      Er wartete darauf, dass der Anfall vorüberging, tunkte ein Stück Zucker in den Kaffee und saugte so energisch daran, dass es sich auflöste.

      Aber dann stand er auf und ging mit ungewohnter Entschlossenheit ins Badezimmer, um Sommershorts und ein T-Shirt anzuziehen. Er lief in den Keller, wühlte eine ganze Weile herum, dann fand er ein Paar alte Turnschuhe, die er bei der Gartenarbeit getragen hatte. Er lief vor der Garage eine Weile auf der Stelle, das hatte er bei Sprintern im Fernsehen gesehen, ehe sie an die Startblöcke traten. Sein großer Schäferhund, der auf dem Hofplatz an einer Laufleine stand, legte den Kopf schräg und sah ihn an.

      Aber als er mit kurzen Trippelschritten auf das weißgestrichene Tor zulief, verließ ihn sein Mut. Er blieb unschlüssig stehen und kam sich vor wie ein Idiot.

      Der Anfall war vorüber.

      Nein. Er wollte das nicht geschehen lassen. Einige Minuten lang hatte er doch eine ungewohnte Freude verspürt.

      Er machte auf dem Absatz kehrt, ging in den Schuppen neben der Garage und holte ein altes Fahrrad. Mit raschen Bewegungen, als fürchte er einen Meinungsumschwung, öffnete er das Tor, stieg auf das Rad, fuhr um die Kurve, bog dann in Richtung Hafengelände ab und fuhr den Weg hinab zu den Bootsschuppen. Dort stellte er das Rad ab und joggte mit kleinen Schritten hinaus auf die Landzunge. Er atmete schwer und keuchend, aber wieder verspürte er diese unbekannte Freude. Ermutigt von diesem Gefühl, legte er alle Kleider ab, bis auf die Unterhose, und sah sich dabei über die Schulter um. Kein Mensch zu sehen, nur einige Schafe. Er watete ins Meer hinaus, atmete tief durch, ließ sich vornüberfallen und tauchte unter.

      Als er wieder an die Oberfläche kam, entdeckte er es: Ein kleines gelbes Boot trieb langsam auf ihn zu, kein Motorengeräusch war zu hören.

      War da jemand zum Angeln draußen? An einem Sonntag? Er schwamm zum Ufer, lief an Land, packte seine Kleider und suchte eilends Zuflucht hinter einem Felsbrocken. Beim Anziehen schaute er zu dem Boot hinüber.

      Kein Lebenszeichen zu erkennen.

      Eine große, fette Mantelmöwe hob weiter draußen auf der Landzunge ab und flog auf das gelbe Boot zu. Vinjevoll schaute dem Vogel hinterher. Der drehte mit langsamen, kräftigen Flügelschlägen einige Kreise über dem Boot und schrie dabei heiser.

      Vinjevoll blieb eine Weile stehen, wartete darauf, dass das Boot an Land trieb. Als das jedoch nicht passierte, sondern das Boot wieder hinausgetrieben wurde, ging er über den Weg zurück und fuhr dann nach Hause. Seine Mutter war noch nicht aufgestanden. Er zog den Overall an, den er immer beim Angeln trug, lief zurück zum Bootshaus, stieg in sein Boot und steckte sich eine Zigarette an, ehe er den Motor anwarf.

      Nils Vinjevoll schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab, als er sich dem Boot näherte. Das offene gelbe Boot mit dem Außenbordmotor wiegte sich leise in den Wellen eines großen Fischkutters, der weiter draußen im Fjord vorüberfuhr.

      Nils Vinjevoll glaubte, im Boot etwas zu erkennen, er hatte eigentlich keine Lust, jemanden zu überraschen, hielt es aber für besser, doch nachzusehen.

      Langsam glitt er an das gelbe Boot heran, wartete ein wenig, um zu sehen, ob jemand darin den Kopf hob, aber nichts passierte, deshalb lief er an Deck, beugte sich vor und griff nach dem kleinen Motorboot, schaute über die Reling. Die beiden Boote stießen dermaßen zusammen, dass ihm die Zigarette aus dem Mund fiel. Die stieß ein wütendes Zischen aus, als sie den Wasserspiegel traf.

      *

      Polizeikommissar Kjell Nistad überlegte gerade, ob die Vorhänge in der Küche neu waren, als die Morgenstille vom Klingeln seines Mobiltelefons zerrissen wurde. Er war nicht sicher, aber er glaubte eigentlich, die Küchenvorhänge seien gemustert gewesen. Diese hier waren einfarbig, weiß. Er kam da nicht mehr mit, dauernd wurde irgendetwas ausgewechselt.

      Er griff mit resignierter Miene nach seinem Diensttelefon. Es war die Operationszentrale in Ålesund. Sie hatten einen Mann aus seinem Dienstbezirk in der Leitung. Ob er das Gespräch annehmen könne.

      Er schluckte den letzten Bissen hinunter, den er noch im Mund hatte, und dachte: Bleibt mir denn etwas anderes übrig?

      Er hatte diese Wochenendschichten mit häuslichen Streitereien und Schlägereien im Suff, um die er sich kümmern musste, so satt, aber sie hatten so wenige Leute, dass es ihm nicht erspart blieb. Diese blöden Politiker, die in Oslo saßen und keine Ahnung hatten, wie es hier im Bezirk aussah, im wirklichen Leben.

      Er warf einen Blick auf die Küchenuhr. Fünf nach halb acht. Verdammt! Was konnte das denn sein, um diese Zeit an einem Sonntagmorgen?

      Es war Nils Vinjevoll. Nistad kannte ihn gut, sie kamen aus demselben Dorf. Vinjevolls Stimme war außer sich. »Es geht um Gert, er ist tot.«

      »Tot? Wer ist tot?«

      »Gert, sag ich doch! Er ist völlig kalt.«

      Nistad bat ihn, sich zu beruhigen. »Hol jetzt mal tief Luft und erzähl alles von Anfang an.«

      Während Vinjevoll berichtete, erhob sich Kjell Nistad langsam und mit verblüfftem Gesicht vom Tisch, und als er auflegte, biss er in sein Brot und spülte den Bissen dann mit einem Schluck Kaffee hinunter. Er lief hinaus auf den Gang, nahm die schwarze Uniformjacke aus dem Schrank und streifte sie über. Er zog den Bauch ein und musterte sein Spiegelbild mit ernster Miene, während er die Dienstmütze aufsetzte.
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      Kajsa Coren stand am Wohnzimmerfenster und schaute den Kindern hinterher, als die über den alten Karrenweg zum Wasser hinuntergingen, zusammen mit den Nachbarskindern. Anders war elf und Thea sieben.

      Sie wollten ihr Morgenbad nehmen, sie durften vom Anleger springen, weil der Vater eines der anderen Kinder dabei war. Hier war es viel kälter als im Meer zu Hause in Asker, aber den Kindern war es egal. Als Kind hatte Kajsa das Wasser hier oben auch nicht kalt gefunden, sie hatten den ganzen Sommer hindurch im Meer gebadet, egal, wie das Wetter war. So erinnerte sie sich an die Sommer in ihrer Kindheit und später, als sie hier bei Tante Agnes gewohnt hatte.

      Ein Auto kam über die Brücke von der Nachbarinsel, fuhr am Strand entlang, wie sie das nannten, auch wenn es gar kein Strand war, sondern nur ein steiniger Streifen auf der einen und steile Felsen auf der anderen Seite. Kajsa beugte sich vor und schob die Vorhänge zur Seite. Es war ein Streifenwagen. Der bog bei den ersten Häusern ab, fuhr in den Hamneveg und dann weiter am Wasser entlang.

      Kajsas Blick wanderte zurück zu den Kindern. Sie sah, dass Anders sich umgedreht hatte und dem näherkommenden Auto entgegensah. Ihr erster Gedanke war, zu ihm zu laufen, ihn zu beruhigen, zu sagen, ein Streifenwagen müsse nicht bedeuten, dass etwas Gefährliches passiert sei. Aber dann ging Anders weiter.

      Hinter ihnen lag ein schweres Jahr.

      An so vielen Morgen hatte sie mit schwerem Herzen hier gestanden und gedacht: Ob Anders heute in die Schule geht?

      Die Diagnose war nicht schwer zu stellen gewesen. Er war traumatisiert, nachdem er und sie ein Jahr zuvor mitten in die dramatische Aufklärung von Patientenmorden in dem Pflegeheim in Asker geraten waren, in dem Kajsas Mutter lebte.

      Kajsa hatte sich von ihrer Arbeit beurlauben lassen, um bei Anders zu Hause sein zu können. Nach und nach war es dann besser geworden, im letzten Monat vor den Ferien war er jeden Tag in die Schule gegangen.

      Und zu allem Überfluss hatte sie sich von Aksel scheiden lassen, dem Vater der Kinder. Sie war ausgezogen, aber es war eine Erleichterung für sie gewesen.

      Ihr neuer Lebensgefährte, Karsten, hätte eigentlich mit ihnen zusammen vor einer Woche herkommen sollen. Aber er hatte soeben eine neue Stelle bei der Kripo angetreten und musste in Zusammenhang mit einem Mordfall nach Tromsø.

      Das Haus, das Kajsa sechs Jahre zuvor von ihrer Tante geerbt hatte, war das ehemalige Altenteil des Hofes. Sie hatte hier gewohnt, bis sie zehn Jahre alt gewesen war, dann war ihre Familie nach Asker gezogen. Das Haus war Anfang der zwanziger Jahre gebaut worden und musste dringend renoviert werden. Kajsa hatte es nicht über sich gebracht, etwas zu unternehmen, sie hatte es einfach vermietet. Als Mutter kleiner Kinder und politische Journalistin war sie vollauf beschäftigt gewesen. Außerdem war es nach dem Tod ihres Vaters schwer für sie gewesen, hier zu sein. Die wenigen Besuche bei ihrer Tante hatten die vielen Erinnerungen, die Trauer wieder frisch und greifbar gemacht: Sie sah ihn so lebendig vor sich, wie er durch die Berge lief, zum Fischen im Boot saß, wie er Heu auf Reuter hängte, im Bootsschuppen Köder an den Leinen befestigte oder mit einem Buch unter der großen Leselampe saß, in dem großen Lehnstuhl, der noch immer im Wohnzimmer stand.

      Karsten war außer sich vor Begeisterung gewesen, als sie hergefahren waren, um zu überlegen, was sie mit dem Haus machen sollten. Er hatte die Wohnzimmertür geöffnet, war auf die Veranda getreten und hatte die Arme ausgebreitet: »So etwas haben zu können!«, hatte er gesagt. »Wir werden es renovieren. Behalten, was wir behalten können, modernisieren, so ein bisschen wie … Shabby Chic?«

      Kajsa sah einen Mann in Polizeiuniform. War das nicht Kjell Nistad? Sie holte das Fernglas. Doch, sicher, das war er. Sie erkannte ihn am Gang, als er einen Mann begrüßte und mit diesem zusammen zu einem offenen gelben Boot am Anleger ging. Sie kannte ihn von früher, als sie hier gewohnt hatte, auch wenn er einige Jahre älter war als sie. Sie war ihm auch später häufig begegnet, im Sommer, wenn sie hier Ferien gemacht hatte, aber nun hatte sie ihn lange nicht mehr gesehen. Seine Haltung war unverändert: Er war groß und stand ein wenig O-beinig, so, wie er es immer getan hatte, die Hände auf die Hüften gestützt.

      Kajsa erkannte auch den Mann, mit dem er sprach: Es war Nils Vinjevoll, der Lokalhistoriker. Sie hatte vor, ihn bald einmal zu besuchen.

      Sie arbeitete an einem Buchprojekt, an das sie schon seit mehreren Jahren dachte, zu dem ihr aber immer die Zeit gefehlt hatte: ein Buch über Frauen an der Küste von Sunnmøre während des Krieges. In diesem Sommer hier oben wollte sie Interviews führen und schreiben.

      Kajsa biss in einen Apfel. Es würde wohl ein heißer Tag werden. Der Nebel, der am Vorabend vom Meer heraufgezogen war, hatte sich verzogen. Das Thermometer zeigte zwanzig Grad im Schatten an. Sie setzte sich auf Tante Agnes’ alte Bank, lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Dann hörte sie jemanden rufen.

      Sie sah Jenny vom Nachbarhof den Weg hinunterlaufen, gefolgt von Margrethe, der Schwester, die aus den USA zu Besuch gekommen war.

      Jenny war um die achtzig, aber außergewöhnlich rüstig. Margrethe, die fast zwanzig Jahre jünger war, holte sie ein, und Arm in Arm eilten sie weiter auf den Hafen zu.

      Kajsa erhob sich und trat ans Geländer, folgte ihnen mit Blicken.

      Dann fiel ihr auf, dass auch Robert Brekke, Jennys und Margrethes Neffe, aus seinem Haus beim Campingplatz gelaufen kam. Seine Mutter Borghild stand auf der Treppe und schaute ihm hinterher.

      Etwas musste geschehen sein.

      Kajsa ging die Treppe hinunter und lief hinter den anderen her.

      Margrethe stützte Jenny auf dem Weg zu einigen Fischkästen, als Kajsa sie erreichte. Jenny ließ sich schwer auf einen Kasten sinken. Sie weinte lautlos.

      Kajsa begrüßte Kjell Nistad und fragte, was geschehen sei.

      Zur Antwort nickte er zu dem gelben Boot hinüber, das weiter draußen am Kai vertäut war.

      »Was ist damit?«, fragte Kajsa und reckte den Hals. Mit einiger Mühe konnte sie den Bug sehen.

      »Gert«, sagte er, als ob das alles erklärte.

      »Gert?«

      »Ja.«

      Nistad nickte mehrmals und kratzte sich an der Wange.

      Nils Vinjevoll streckte die Hand aus und begrüßte Kajsa. »Ich habe ihn im Boot gefunden, das trieb vor der Landzunge«, sagte er und zeigte hinüber.

      »Ja, das ist Boot Nummer drei, Gert nimmt das immer«, sagte Robert Brekke.

      Kajsa schaute zum Boot hinüber, auf das eine große Drei gemalt war.

      »Und Gert liegt drinnen«, fügte Brekke hinzu. »Gert Benedict.«

      Nistad richtete sich auf und stemmte die Hände in die Seiten. »Ja, das stimmt«, sagte er und nickte.

      »Aber wie …?«

      »Das lässt sich noch nicht sagen«, sagte Nistad.

      Kajsa musterte Jenny. Die atmete schwer, gab aber keinen Laut von sich. Sie wischte sich die Augen mit einem Taschentuch ab.

      Kajsa wusste, wer Gert Benedict war, ein älterer deutscher Tourist, der jeden Sommer kam und sich bei Jenny einmietete.

      »Ich wusste, dass etwas nicht stimmt«, flüsterte Jenny.

      »Wie denn das?«, fragte Nistad.

      Margrethe erklärte, Jenny habe das Boot erkannt, das Gert immer benutzte. Es war das einzige gelbe Boot, das Robert vermietete. Als sie sah, dass Nils Vinjevoll es im Schlepp hatte, hatte sie nachgesehen, ob Gert zu Hause war. Er hatte am Vorabend im Bootsschuppen etwas in Ordnung bringen wollen. Und Jenny und Margrethe waren schlafen gegangen, ehe er zurückgekommen war.

      »Er war nicht da, und sein Bett war auch unbenutzt«, sagte Margrethe und warf ihrer Schwester einen besorgten Blick zu. »Komm, wir gehen nach Hause«, sagte sie dann und half Jenny beim Aufstehen.

      Kajsa fasste schnell Jennys anderen Arm. Sie sah, dass Borghild noch immer auf der Treppe ihres Hauses beim Campingplatz stand. Als sie näherkamen, ging Borghild ins Haus. Warum kam sie ihnen nicht entgegen? Sie war doch Jennys und Margrethes Schwester, wollte sie denn nicht wissen, was geschehen war? Kajsa wusste von Tante Agnes, dass die Harmonie in der Familie nicht gerade groß war, aber dass es so schlimm stand?

      »Ich wusste, dass etwas passieren würde«, flüsterte Jenny mehrmals vor sich hin, als sie den Weg hochgingen.
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      9. April 1940

      Die fünfzehn Jahre alte Jenny saß auf der Treppe und spielte mit ihrer Katze, als sie ihre beste Freundin, Ada, über die Wiese laufen sah, wo die Kühe grasten.

      Dass sie sich das traute, wo doch der Stier draußen war!

      Die Kühe hoben die Köpfe, kauten langsam, der Stier glotzte sie an. Jenny lächelte. Der dachte sicher, dass es keinen Sinn hatte, sie zu beachten, denn niemand konnte so schnell laufen wie Ada.

      Ada schwenkte die Arme und rief aufgeregt: »Jetzt ist …« Sie blieb vor Jenny stehen und rang um Atem. »Jetzt ist Krieg!«

      »Krieg?«

      Jenny sah sie verständnislos an.

      »Ja, in Norwegen ist Krieg.«

      »Woher weißt du das?«

      »Von meinem Vater, der hat das im Radio gehört.«

      In diesem Moment trat Jennys Vater in die Tür: »Was ist denn los?«

      »Ada sagt, wir haben Krieg«, sagte Jenny.

      Der Vater stürzte ins Haus und holte eine Jacke. In der Tür stieß er auf Jennys Mutter. »Was ist los?«, rief sie ihm hinterher und trocknete sich die Hände an der Schürze ab.

      »Die Deutschen kommen!«, antwortete er, rannte an ihr vorbei und lief in die Richtung davon, aus der Ada gekommen war.

      »Gott soll uns schützen«, sagte die Mutter und ging ins Haus.

      »Ist das nicht spannend?«, flüsterte Ada.

      Jenny sah sie überrascht an. »Das ist nicht spannend, das ist gefährlich.«

      »Glaubst du, die Deutschen kommen auch hierher? Auf diese langweilige Insel? Aber was können die hier wollen?«
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      Kjell Nistad setzte sich auf einen Haufen Fischernetze auf dem Kai und zog das Mobiltelefon aus der Tasche. Er schlug sich leicht mit der Faust auf den Brustkasten und schluckte energisch. Sein Magen war nicht in Ordnung, er brannte.

      Als junger Polizist hatte er davon geträumt, nur noch als Kriminaltechniker sein Geld zu verdienen. Er hatte nach der Polizeischule eine Zeitlang in Oslo gearbeitet. Es war eine schöne Zeit gewesen, und er hatte sich eine Karriere bei der Kripo vorgestellt. Er hätte ein guter Ermittler werden können.

      Aber dann hatte er sich in Gunn-Berit verliebt. Als sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählte, stand er zu seiner Verantwortung, obwohl er durchaus noch nicht bereit für Frau und Kind war. Er ging zurück an seinen Heimatort und sie heirateten. Er deutete an, sie könnten auch in Oslo wohnen, aber da stieß er auf taube Ohren. Gunn-Berit wollte unbedingt in Losvika leben.

      Was war er jung und dumm gewesen, er hatte sich doch immer fortgesehnt. Jetzt saß er hier, verheiratet mit einer Frau, die zur Fremden geworden war, sie interessierte sich nur dafür, wie alles aussah, renovierte und kaufte neue Sachen für das Haus. Es war wie ein Puppenhaus, und das ganze Jahr hindurch wimmelte es dort von Handwerkern, fand er. Und wenn alles fertig war und so aussah, wie sie sich das gewünscht hatte, vergingen nur wenige Tage, dann musste sie zum Arzt und sich neue Pillen verschreiben lassen.

      Sie schien nur glücklich zu sein, wenn sie Geld ausgeben konnte, und wenn er nun merkte, dass sich bei ihr eine Depression ankündigte, gab er ihr die Kreditkarte, damit sie zum Shoppen nach Ålesund fahren konnte.

      Jetzt muss ich in einem Mordfall ermitteln, da brauche ich mir wirklich keinen Vorwand auszudenken, um nicht zu Hause bleiben zu müssen, dachte er und wählte die Nummer des Lensmannsbüros.

      »Ist er schon identifiziert?«, fragte Eggesbø.

      »Ein deutscher Tourist namens Gert Benedict«, antwortete Nistad.

      »Ein Ausländer?«

      »Er macht schon seit einem Menschenalter hier Urlaub.«

      »Ach, verdammt!«

      »Da sagst du was Wahres.«

      »Todesursache?«

      »Schwer zu sagen, er hat stark am Kopf geblutet.«

      »Kann er gestürzt sein?«

      »Tja, wenn man das wüsste.«

      »Na gut. Ruf den Arzt an, danach sagst du beim Bestattungsunternehmen Bescheid. Und du musst Even informieren, wir müssen die nötigen Untersuchungen durchführen, ehe die Leiche abgeholt wird.«

      Natürlich wollte der Lensmann Even dabeihaben, als ob Nistad nicht ohne ihn anfangen könnte. Er hatte trotz allem mehr Erfahrung als der neue junge Polizeibeamte, der in Oslo in der Abteilung für Gewaltverbrechen gearbeitet hatte.
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      20. Juni 1941

      »Der ist einfach toll!«, rief Ada begeistert.

      »Aber Ada, das ist doch ein Deutscher!«

      Ada schnaubte über Jennys Einwand. »Pah, das ist mir doch schnurz.«

      »Irgendwann kommt das raus, die Leute kriegen so was immer mit.«

      »Die Leute können mir doch im Mondschein begegnen«, sagte Ada wütend. »In diesem Dorf wimmelt es nur so von Leuten, die sich in Dinge einmischen, die sie nichts angehen.«

      »Aber das ist gefährlich«, beharrte Jenny.

      »Für wen denn?«

      »Für deinen Vater, zum Beispiel. Und meinen Vater, und alle, die Widerstandsarbeit leisten, die nach England fahren, die …«

      »Ich sag Helmut doch nichts davon, das kannst du dir ja wohl denken«, fiel Ada ihr ins Wort. »Wofür hältst du mich eigentlich?« Sie sah Jenny empört an. »Wenn du das so siehst, dann mach doch, was du willst.«

      »Was soll ich denn sagen?«, fragte Jenny. »Willst du so ein Deutschenmädchen sein?«

      »Ich bin ja wohl kein Deutschenmädchen.«

      Ada sah Jenny trotzig an. »Das sind doch die, die … die sich anbieten. Und das tu ich nicht.«

      »Das sagen die Deutschenmädchen sicher auch.«

      »Ist doch egal. Ich hab noch nie für jemanden so empfunden. Helmut ist lieb, er ist ein guter Mensch.«

      »Du kannst keinen deutschen Freund haben, Ada.«

      »Doch, kann ich wohl.« Sie warf gereizt den Kopf in den Nacken. Die langen blonden Haare flatterten wie ein dünner Vorhang. »Außerdem ist der Krieg bald vorbei, und dann wird alles anders.«

      »Woher hast du das denn?«

      »Das sagt Helmut.«

      »Na gut, dann musst du die Folgen selbst tragen«, sagte Jenny.

      Ada stand auf. »Von mir aus.«

      »Geh doch nicht …«

      »Doch, du hast ja gesagt, was du sagen wolltest. Du willst immer so vorbildlich sein.«

      »Ich?«

      »Ja, und langweilig. Mein Güte, du bist vielleicht langweilig.«

      »Ich finde, du bist ungerecht.«

      »Du wirst dir einen langweiligen Mann suchen und dich für den Rest deines Lebens langweilen, du wirst dich zu Tode langweilen«, sagte Ada, kehrte Jenny den Rücken zu und verschwand mit langen, wütenden Schritten.

      Jenny blieb stehen und schaute ihr hinterher. Typisch Ada! So impulsiv und gedankenlos. Deshalb bekam sie immer wieder Probleme. Aber zugleich besaß sie die merkwürdige Fähigkeit, sich auch wieder hinauszuwinden. Alle schienen ihr am Ende nachgeben zu müssen, egal, wie sie sich auch benahm. Alle mochten Ada. Hübsch war sie noch dazu. Und bezaubernd, voller Lachen und Leben. Jenny wäre auch gern so gewesen, nicht so schüchtern und still.

      Sie stand auf und ging über den Weg vorbei an der Scheune und ein Stück den Hang hinauf zu dem riesigen Findling, der dort lag.

      Eine milde Brise wehte, die Luft hatte die Hitze des Sommers verloren, aber ein warmer Hauch streichelte Jennys Gesicht, als sie nach Norden schaute, zu den anderen Inseln von Sunnmøre.

      Sie kletterte gern auf den Findling, spürte das Moos unter den Händen, war ganz allein, ungestört. Sie ließ ihren Blick über die Landschaft gleiten, die Inseln, das Meer und die Berge. Unter ihr lag das Dorf, geformt wie ein Hufeisen, ein natürlicher und guter Hafen. Hinter ihr ragte das Losvikfjell auf, und dahinter fiel der Felshang zum Atlantik ab. Dort gab es nichts mehr, nur die Fischgründe, und weiter im Westen: Shetland, England, die Färöer-Inseln.

      Der Gedanke an Ada ließ ihr keine Ruhe. Sie kannte Ada, die würde tun, was sie wollte, es brachte nichts, ihr zuzureden.

      Jenny mochte keinen Streit. Ada würde sicher lange sauer auf sie sein. Aber früher oder später würden alle wissen, dass sie sich in einen Deutschen verliebt hatte. Es wäre nur zu ihrem Besten, einen Bogen um diesen Helmut zu machen, der »übrigens kein Deutscher ist, sondern Österreicher« wie Ada gesagt hatte.

      Aber jedenfalls war er ein Feind.

      Es war sonntäglich still, keine Boote waren auf der See, die spiegelglatt dalag und das Sonnenlicht wiedergab, tausend kleine Sterne tanzten an der Oberfläche. Kinder spielten unten am Strand, ihre Rufe und ihr Lachen waren sogar hier oben zu hören. Jenny sah Lina, die Nachbarin, die auf die Treppe vor ihrem Haus trat. Lina schaute die Straße entlang, als ob sie jemanden erwartete. Vielleicht würden Deutsche zum Essen kommen? Lina war »deutschfreundlich«, wie es im Dorf hieß, und sie traf sich mit dem deutschen Leutnant. Sie war eine Witwe mit zwei Kindern, einem halbwüchsigen Jungen und einem jüngeren Mädchen.

      Jenny sah zu Lars hinüber, ihrem großen Bruder. Er reparierte hinter der Scheune sein Fahrrad. Sie wusste, warum er dort stand, die Mutter sollte ihn nicht sehen. Sie durften solche Arbeiten nicht am Sonntag verrichten. Schließlich sollten sie Gottes gedenken.

      Mehrere Jungen, die sie kannte, die etwas älter waren als sie, waren nach England geflohen. Sie wusste, dass auch Lars und ihr Vater mit diesem Gedanken spielten, sie hatte sie darüber diskutieren hören.

      In Adas Augen hatte ein überraschendes Leuchten gelegen, als sie von diesem Helmut erzählt hatte. Ein Ausdruck, den Jenny dort noch nie gesehen hatte, gemischt mit einem erwachsenen Ernst, der Ada überhaupt nicht ähnlich sah. War es wohl so, wenn man verliebt war?

      Jenny schaute zu Adas Haus hinüber: Ada und ihr älterer Bruder Gunnar saßen auf der Bank neben der Treppe.

      Beim Gedanken an Gunnar verspürte Jenny einen Stich. Er glaubte, sie sei seine Freundin. Das war eigentlich kein Wunder, er hatte eines Abends ihre Hand genommen und sie mit solchen lieben, flehenden Augen angesehen. Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihre Hand zurückzuziehen, und später, als er ihr den Arm um die Schulter gelegt und sie an sich gedrückt hatte, war es zu spät gewesen, ihn abzuweisen. Gunnar sah gut aus, groß, blond, ein bedächtiger Junge, der nicht viel sagte, einer, der sich nicht dauernd aufspielen musste. Viele schwärmten für ihn, und sie musste ja auch zugeben, dass sie es spannend fand, dass er nun gerade sie mochte.

      Im tiefsten Herzen aber beneidete Jenny Ada. Sie selbst war noch nie verliebt gewesen.
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      »In der Gemeinde Vestøy in Sunnmøre wurde ein Deutscher tot aufgefunden«, sagte die Nachrichtensprecherin. »Die Polizei spricht von einem verdächtigen Todesfall, hat aber bisher noch keine weiteren Einzelheiten bekanntgegeben.«

      Kajsa saß am Küchentisch und aß mit Anders und Thea zu Mittag. Im Hintergrund liefen die Nachrichten. Sie schaute zu Anders hinüber und sah, dass er mit dem Butterbrot in der Hand ganz still dasaß und lauschte. Dann schaute er sie an. »Ist der Mann ermordet worden?«, fragte er.

      Kajsa stand auf und schaltete das Radio aus. »Ich weiß nicht«, sagte sie.

      In diesem Moment klopfte es an der Tür. Da stand Margrethe.

      »Jenny würde gern mit dir sprechen«, sagte sie.

      Margrethe hatte Ähnlichkeit mit ihrer Schwester: groß, schlank, braune Augen.

      »Wie geht es ihr?«

      »Sie … sie ist total erschüttert.« Margrethe sprach mit einem leichten amerikanischen Akzent, nachdem sie den größten Teil ihres Lebens in den USA verbracht hatte.

      »Kein Wunder«, sagte Kajsa. »Wie viele Sommer kam Gert jetzt schon her?«

      »Jedenfalls seit Jahrzehnten.«

      »Da war er doch wie einer von hier, was?«

      »Ja …«, Margrethe zögerte, »… auch wenn nicht alle den Krieg vergessen haben.«

      »Wirklich? Aber Jenny war das egal?«

      »Ja, die ist über so etwas erhaben, obwohl ihr Bruder im Krieg umgekommen ist.«

      Sie gingen hinaus und folgten dem Weg durch den Garten und über die Wiese zwischen Jennys und Agnes’ Haus. »Lars ist im Jahr vor meiner Geburt gestorben.«

      »Das muss für deine Eltern und deine Schwestern doch schwer gewesen sein?«

      »Ja. Für meine Mutter besonders, sie ist nie darüber hinweggekommen. Ich glaube, es war auch schwer für sie, ein Kind zu bekommen, nachdem sie gerade eins verloren hatte.«

      Margrethe öffnete das Tor, ließ Kajsa vorbei und schloss es hinter ihnen, ehe sie weitersprach: »Sie hat eine Tochter bekommen, die sie sich vielleicht gar nicht gewünscht hatte, und ihren einzigen Sohn verloren.«

      »Sich nicht gewünscht?«

      »Ja, ich habe mir oft überlegt, warum ich das so empfunden habe«, sagte Margrethe und blieb vor Jennys Haustür stehen. »Als Erwachsene habe ich gedacht, der Schmerz über den Verlust eines Kindes hat dazu geführt, dass die Liebesfähigkeit meiner Mutter … wie soll ich sagen … auf irgendeine Weise beeinträchtigt wurde«, sagte sie und ging ins Haus.

      Jenny saß am Küchentisch.

      »Ich würde gern mit Kajsa allein sprechen, bitte«, sagte sie zu Margrethe.

      Margrethe ging hinaus, und Jenny drehte sich mit ernster Miene zu Kajsa um. Sie zupfte mit den Fingernägeln am Spitzenrand der Tischdecke.

      »Ich … das klingt vielleicht ein bisschen seltsam, aber ich würde dich gern um etwas bitten. Um einen Gefallen.«

      »Ach«, sagte Kajsa abwartend.

      »Ja, du musst wissen, ich habe mir überlegt, dass … na ja … ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann. Agnes hat immer so gut von dir gesprochen. Und du hast ja mit so vielem Erfahrung, du bist Journalistin, du weißt, was man zu tun hat, und du bist daran gewöhnt, für dich zu behalten, was du weißt. Das können nicht viele. Jedenfalls nicht hier im Dorf.«

      Kajsa nickte.

      »Es ist so, dass ich … ich möchte, dass jemand weiß, falls …«, Jenny holte tief Luft, »falls mir etwas zustößt.«

      »Das darfst du nicht sagen«, sagte Kajsa, erschrocken von dem Ernst in Jennys Stimme. »Dir wird doch nichts zustoßen, wie kommst du denn auf so was?«

      »Nein, aber falls doch, dann muss jemand … jemand muss das wissen.«

      »Was denn wissen?«

      Jenny gab keine Antwort. »Ich habe im Keller einen Safe, da, wo die Gefriertruhe steht. Der Schlüssel hängt in dem alten Schrank oben im Gang zum Dachboden«, sagte sie dann.

      »Aber Margrethe kann doch …«, begann Kajsa.

      »Ich werde mit Margrethe sprechen«, fiel Jenny ihr ins Wort. »Aber nicht jetzt, das ist es ja gerade, ich bringe es nicht über mich, mit ihr zu sprechen, ich brauche ein bisschen Zeit für mich selbst, jetzt, wo … Gert …« Sie verstummte und schluckte, dann fügte sie mit leiser Stimme hinzu: »Deshalb wollte ich dich bitten, für mich so eine Art Rückversicherung zu sein.«

      Sie beugte sich zu Kajsa vor: »Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich gerade dich darum bitte. Das Buch, das du schreibst. Es geht um etwas, das … das dir nutzen kann.«

      »Über den Krieg?«

      »Ja. Das auch.« Jenny erhob sich. »Du wirst das noch begreifen.«

      »Aber was …«

      »Und an keinen Menschen ein Wort, auch nicht an die Polizei. Es ist etwas, das Fremde nicht sehen sollen«, unterbrach Jenny sie in einem Tonfall, der nicht zu Widerspruch einlud. Schwerfällig erhob sie sich. Das sah ihr nicht ähnlich, sonst war sie so lebhaft. Sie ging zum Spülbecken, füllte den Kaffeekessel mit Wasser und drehte sich dann wieder zu Kajsa um. »Wie geht es übrigens mit dem Buch?«

      Sie stellte den Kessel auf die Kochplatte und wartete darauf, dass das Wasser kochte.

      Kajsa erzählte, sie habe beschlossen, sich auf die Rolle der Frauen in der Shetlandfahrt zu begrenzen. Jenny hielt das für eine gute Idee.

      »Die Zeit ist jetzt reif«, sagte sie.

      Kajsa staunte über diese Bemerkung. »Wieso denn?«

      »Ein jeglich Ding hat seine Zeit«, antwortete Jenny. »Eine Zeit zum Reden, eine Zeit zum Schweigen. Eine Zeit zum Lachen, eine Zeit zum Weinen.«

      »Ich verstehe das nicht ganz«, sagte Kajsa vorsichtig.

      »Es gibt so viel Unausgesprochenes, das führt zu nichts Gutem.«

      »Nicht?«

      Aber Jenny sagte nicht mehr, und Kajsa erzählte, dass sie im Zusammenhang mit ihrem Buch auch mit Borghild sprechen wollte. »Sie hat sicher viel über den Krieg zu erzählen.«

      Jennys Gesicht war plötzlich nicht mehr so weich. »Ja«, sagte sie. »Red du nur mit Borghild.«

      »Ihr habt nicht besonders viel Kontakt miteinander?«

      »Nein.«

      »Warum nicht?«

      »Wegen dieser Lügen …« Sie seufzte.

      »Ist es wegen …«, begann Kajsa.

      »Ich kann jetzt wirklich nicht über Borghild sprechen.«

      Jenny gab Kaffee in die Kanne, dann öffnete sie die Küchentür zum Hofplatz hinter dem Haus und rief Margrethe. Danach setzte sie sich wieder an den Tisch, schob den Vorhang ein wenig zur Seite und schaute aus dem Fenster, aber ihr Blick wirkte in sich gekehrt. Kajsa betrachtete die alte Hand, die auf einem zusammengefalteten Blatt Papier auf dem Tisch lag. Hände, welche die Arbeit gewohnt waren, dachte Kajsa. Die Haut war dünn, fast durchsichtig, mit braunen Pigmentflecken und dunklen Adern. Sie trug am Mittelfinger einen schönen Ring, aber keinen Trauring.

      Jenny faltete das Blatt auseinander und reichte es Margrethe, als sie hereinkam.

      »Das hat Gert geschrieben«, sagte sie. »Falls ihm etwas zustieße, ehe wir heiraten könnten. Er möchte hier begraben werden.«

      »Du musst mit Dieter sprechen, wenn er herkommt«, sagte Margrethe und las, was auf dem Blatt stand.

      Kajsa erinnerte sich an Gert Benedicts Sohn, den sie in ihrer Kindheit gekannt hatte.

      »Ich weiß nicht, wie man so was in die Wege leitet«, sagte jetzt Jenny. »Er war ja kein norwegischer Staatsbürger und …«

      »Das findet sich schon«, fiel Margrethe ihr ins Wort und streichelte ihre Hand. »Dieter und ich werden dir helfen.«

      »Ja, das geht sicher gut. Dieter wird es verstehen. Er ist wie sein Vater.«

      Ihr Blick wanderte wieder aus dem Fenster. Ein kleines, wehmütiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, als denke sie an etwas, das traurig und schön zugleich war.

      »Als wir zusammen vom Wasser hochgekommen sind, hast du gesagt, du hast gewusst, dass etwas passieren würde«, sagte Kajsa und sah Jenny fragend an. »Was hast du damit gemeint?«

      »Das habe ich gesagt?«

      Jennys Stimme klang jetzt nach unterdrücktem Weinen. »Ich kann nicht darüber sprechen. Nicht jetzt. Später.«


      8

      »Du bist sicher, dass er ermordet worden ist?«

      Kjell Nistad schaute fragend zu seinem jüngeren Kollegen hinüber. Even Runde ging neben dem gelben Boot der Marke Rana am Kai hin und her und betätigte eifrig den Auslöser seiner Kamera. Als er fertig war, zog er eine Papiertüte heraus und schob die Hand des Toten hinein, dann befestigte er die Tüte mit Klebeband.

      Nistad ärgerte sich grenzenlos, als er keine Antwort bekam. Der andere müsste ihm mehr Respekt erweisen, Nistad besaß trotz allem fünfzehn Jahre mehr Erfahrung. »Hörst du nicht, dass ich mit dir rede?«, fragte er übellaunig.

      »Wir müssen eventuelles DNA-Material sichern«, sagte Even Runde gelassen und zog eine größere Papiertüte hervor, um sie über den Kopf des Opfers zu stülpen.

      Even gab den Mitarbeitern des Bestattungsunternehmens, die mit der Bahre am Anleger standen, ein Zeichen, damit sie den Toten holten. Dann trat er neben Nistad. »Ich glaube nicht, dass er hier gestorben ist«, sagte er.

      »Ach, nein? Es sieht doch so aus, als ob er vom Anleger ins Boot gefallen ist und sich den Kopf eingeschlagen hat.«

      »Tja, wir werden wohl das Boot untersuchen müssen und hören, was die Pathologie sagt.«

      Even ging und kam zurück mit einer großen Plane und einem Seil. Sie hoben das Boot auf einen Lastwagen, und dann wurde es zu weiteren Untersuchungen ins Gewerbegebiet gefahren.

      Eine Stunde später saßen Even Runde und Kjell Nistad im Büro von Lensmann Ole-Jakob Eggesbø.

      »Warum meinst du, dass Benedict nicht im Boot gestorben ist?«, fragte Eggesbø und sah Even fragend an.

      Even beugte sich vor und legte einige Bilder auf den Tisch. »Der Mann, der ihn gefunden hat …«, begann er, aber nun schaltete sich Nistad ein.

      »Der heißt Nils Vinjevoll.«

      »Ja, also … Vinjevoll sagt, dass er den Toten nicht angefasst hat, er habe nur nach dem Puls gefühlt und festgestellt, dass Benedict ganz kalt war«, sagte Even. »Seht mal.« Er zeigte auf die Bilder. »Er liegt genau so da, wie er gefunden wurde, auf dem Rücken, teilweise unter der einen Ruderbank und mit Blut in den Haaren und im Gesicht und am Hals. Viel Blut. Nehmen wir an, er sei gefallen, zum Beispiel von dem Steg, wo das Boot meistens liegt. Dann stimmt hier etwas nicht.«

      Eggesbø musterte die Bilder sorgfältig. »Schon seltsam, dass er unter der Ruderbank liegt, wenn er ins Boot gefallen ist. Aber er kann natürlich noch gelebt und sich bewegt haben, er muss ja nicht gleich tot gewesen sein.«

      Er hob ein anderes Foto hoch. »Aber wo hat er sich den Kopf angestoßen?«

      »Genau«, wiederholte Nistad. »Wo hat er sich den Kopf angestoßen?«

      Er sah, dass Even ein wenig lächelte, redete aber unbeirrt weiter. »Wie du siehst, hat er hier eine Wunde, an der Schläfe.« Er zeigte darauf. »Er muss doch mit dem Kopf auf etwas geprallt sein, wenn er gefallen ist. Allerdings gibt es davon keine Spur.«

      »Was meinst du?«

      Eggesbøs Blick wanderte von Nistad zu Even.

      »Doch … das ist schon richtig. Aber was mich zum Stutzen gebracht hat, waren vor allem die Blutspuren.«

      Even zeigte auf das Blut unten im Boot. »Das Blut kann bedeuten, dass er noch lebte, dass sein Herz noch schlug.«

      »Ach?«

      »Und wenn er noch am Leben war, als er gefallen ist, dann kann er sich selbst in diese Position gebracht haben, wie du gesagt hast.«

      »Aber?«

      »Dann müsste es im Boot mehr Blut geben, und wenn er bei Bewusstsein war, hätte er sich vermutlich an den Kopf gefasst, und das Blut an seinen Händen hätte Abdrücke hinterlassen.«

      »Überzeugend!«, sagte Eggesbø. »Und was glaubst du nun?«

      Even zeigte auf einige Blutstropfen an der einen Seite des Bootes. »Die sehen aus, als ob sie von der Leiche getropft seien.«

      »Und was bedeutet das?«, fragte Nistad ungeduldig.

      »Dass er anderswo verletzt und dann ins Boot gelegt worden ist.«
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      3. Oktober 1941

      Jenny saß mit ihrer Mutter und Borghild in der Küche, aber die Wohnzimmertür war angelehnt, und sie konnten hören, was dort drinnen gesagt wurde. Der deutsche Leutnant war zu Besuch gekommen. Er wollte mit dem Vater vereinbaren, dass der Monshof die Deutschen mit Eiern versorgte. Der Vater weigerte sich, aber die Deutschen ließen keinen Widerspruch gelten.

      Der Leutnant, er hieß Zielke und sprach gut Norwegisch, sagte, einer seiner Soldaten werde jeden Montag und Freitag Eier holen.

      Dann stand er plötzlich in der Küchentür und bat um ein Glas Wasser.

      Die Mutter sah ihn nicht an, stand nicht auf, machte nur eine Kopfbewegung in Jennys Richtung, und Jenny sprang auf und füllte ein Glas. Als sie es ihm reichte – wobei sie ihn ganz bewusst nicht ansah –, begegnete sie dem Blick des jungen Soldaten, der den Leutnant begleitete. Ein zaghaftes Lächeln huschte über dessen Gesicht. Jenny schlug die Augen nieder und wartete, während der Leutnant trank.

      »Danke«, sagte er und reichte ihr das leere Glas. Dann schlug er die Hacken zusammen und sagte: »Heil og Sæl«, den norwegischen Nazigruß, und ließ den Hitlergruß folgen. Doch in der Tür blieb er plötzlich stehen und drehte sich um. »Gerhart wird die Eier holen, er nimmt die ersten gleich mit.«

      »Jenny, dann geh du sie holen«, sagte der Vater und setzte sich an den Küchentisch.

      Jenny spürte, wie ihr Herz loshämmerte, als sie, dicht gefolgt von dem Soldaten, zum Hühnerstall ging.

      Der Soldat wollte reden, er fragte nach ihrem Namen, nach ihrem Alter, aber sie antwortete nur kurz, sah ihn nicht an. Er steckte sich eine Zigarette an, blieb in der Tür stehen und sah ihr zu, während sie Eier in einen Korb legte. Sie versuchte, nicht an das Radio zu denken, das in einem Kasten unter dem Fenster versteckt war, und hoffte, dass der Soldat ihr Erröten nicht bemerkte.

      »Viel Dank«, sagte er auf Norwegisch, als sie ihm den Korb reichte.

      Das war komisch, wie er redete. »Viel Dank.«

      Als er die Eier nahm, schien er noch mehr sagen zu wollen, aber dann drehte er sich um und ging hinaus.

      Er tat ihr fast leid. Die Gestalt, die langsam durch das Tor ging, lief gebeugt und hatte etwas Resigniertes.
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      Eine kleine Glocke bimmelte fröhlich los, als Kajsa am Montagmorgen die Tür zum Laden öffnete. Es war ein Geräusch aus einer vergangenen Zeit. Sie konnte fast nicht glauben, dass die Glocke noch immer dort hing.

      »Hallo, Kajsa!«, rief Else von der Kasse her. Sie gab gerade die Waren einer großen, kräftigen Frau ein, die Kajsa unbekannt war.

      Kajsa war am Freitag im Laden gewesen, aber Else eben nicht. Kajsa freute sich auf das Wiedersehen mit ihrer besten Freundin aus den Kindertagen in Losvika. Kajsa wusste, dass Else nach dem Tod ihres Vaters den Laden übernommen hatte. Der gehörte jetzt zu Spar, aber obwohl sich die Einrichtung geändert hatte, stand vieles noch am selben Platz wie früher.

      Kajsa war oft nach der Schule mit Else hier gewesen. Sie hatten geholfen, die Waren in die Regale zu stellen, und hatten Trauben essen dürfen, die nicht mehr verkauft werden konnten.

      Die große Frau bezahlte, und Else kam hinter der Kasse hervor und umarmte Kajsa. Sie waren einander viele Jahre nicht mehr begegnet, und Kajsa stellte fest, dass sich Else mehr verändert hatte als der Laden. Wenn sie ihr unerwartet begegnet wäre, hätte sie sie wohl kaum wiedererkannt. Die wilden blonden Locken waren verschwunden, die Haare zu einer kurzen, maskulinen Frisur geschnitten. In Kajsas Erinnerung hatte Else gern Kleider getragen, jetzt trug sie eine weite beige Pilotenhose mit großen aufgenähten Taschen und einen braunen Strickpullover. Aber Lächeln und Körpersprache waren so wie in ihrer Erinnerung: energisch, herzlich.

      »Ich muss dir Ulrike vorstellen«, sagte sie und zog Kajsa zu der Kundin hinüber. »Ulrike wohnt auf dem Campingplatz. Sie kommt aus Österreich.«

      Else stellte die beiden einander vor. Kajsa gab Ulrike die Hand und fragte, wie es ihr hier gefalle.

      Die andere lächelte und nickte. »I love it!«, antwortete sie enthusiastisch. »Aber was da geschehen ist, ist ja entsetzlich«, fügte sie hinzu.

      Sie redeten noch eine Weile über Gert Benedict. Ulrike Müller wusste, wer er war, sie war ihm kurz begegnet.

      »Du hast doch noch Zeit für eine Tasse Kaffee?«, fragte Else, als Ulrike gegangen war.

      Kajsa lächelte: »Gern.«

      »Ich bekomme am Donnerstag Besuch von einer Freundin. Hast du Lust zu kommen? Du erinnerst dich doch an Gunn-Berit? Die aus unserer Klasse?«, fragte Else und hob einige leere Kisten auf, die auf den Boden gefallen waren.

      »Ja, wohnt sie noch immer hier?«

      »Klar doch, wie die meisten von uns, nur du hast es geschafft, hier wegzukommen.« Else lachte. »Kommst du?«

      »Ich weiß nicht …«

      Kajsa zögerte. Sie hatte keine Lust, Thea und Anders allein oder bei einem Babysitter zu lassen, den sie nicht kannten. Die Abende waren für Anders am schlimmsten.

      »Könnt ihr nicht lieber zu mir kommen?«, schlug sie vor.

      »Das wäre doch super«, rief Else und fügte mit einem kleinen Lachen hinzu: »Wir sterben ja geradezu vor Neugier danach, wie es bei dir aussieht.«

      Sicher »starben« viele danach, zu sehen, was aus dem Agneshaus geworden war. Jetzt würden sie es erfahren. Alle. Nicht nur die beiden Besucherinnen, sondern der ganze Ort, dachte Kajsa.

      Sie betrachtete lächelnd den Resopaltisch vor dem Fenster. Ihr Blick glitt über die alten roten Plastikstühle und die abgenutzte Küchenbank vor der Wand. Das einzig Neue hier war die keuchende Kaffeemaschine.

      »Worüber lächelst du?«, fragte Else.

      »Dass alles noch so ist wie früher. Das ist schön«, sagte Kajsa.

      »Schön? Na, so kann man das wohl auch sehen. Ich würde gern allerlei verändern, aber das kann ich mir nicht leisten. Ich spiele sogar mit dem Gedanken, den Laden aufzugeben, die Zeiten haben sich geändert. Jetzt fahren so viele zum Einkaufen ins Zentrum.«

      »Wie sollen die Leute denn dann erfahren, was hier passiert?«

      »Gute Frage. Heute waren so ungefähr alle hier, um darüber zu reden, was gestern passiert ist.«

      »Und was sagen sie?«

      »Das ist doch total unbegreiflich. Hier im friedlichen Losvika!«, sagte Else und schaltete das Radio auf der Fensterbank ein.

      Ein blaues, Modell Kurér, das alte von früher, registrierte Kajsa.

      Else schnitt einige Stücke von einer Vanillestange, während sie sich die Nachrichten anhörten. Lensmann Ole-Jakob Eggesbø wurde zu dem Mord interviewt.

      »Sie tauchen im Hafen«, sagte Else. »Sicher suchen sie die Mordwaffe.«

      Else hatte Gert Benedict gut gekannt. Er kam ab und zu auf ein Plauderstündchen in den Laden.

      »Er war ein wirklich reizender Mann. Unvorstellbar, dass einige nichts mit ihm zu tun haben wollten.«

      Kajsa dachte daran, dass Margrethe das auch schon gesagt hatte. »Aber der Krieg ist doch so lange her.«

      »Nicht für alle.«

      Else schluckte und trank einen Schluck Kaffee. »Viele hier im Dorf haben den Krieg aus nächster Nähe erlebt, und auch wenn nur noch wenige von ihnen übrig sind, so haben ihre Nachkommen den Hass auf die Deutschen eben geerbt, sie haben ja gesehen, was der Krieg aus ihren Eltern gemacht hat. Und außerdem war Gert angeblich auch Soldat.«

      »Aber Jenny hat nicht auf das Gerede geachtet?«

      »Nein, auch wenn es sicher in den ersten Jahren problematisch war. Jetzt kommen ja viele Ausländer, auch Deutsche, aber damals war das eben anders.«

      »Ist im Dorf viel geklatscht worden?«

      »Über Jenny und Gert? Was glaubst du denn? Gert kam jedes Jahr, wie ein Zugvogel. Es würde mich gar nicht wundern, wenn die etwas miteinander gehabt hätten.«

      »Aber dann hätten sie doch einfach heiraten können?«

      Doch Else wusste wie üblich alles und erzählte, dass Gerts Frau erst gestorben sei, bevor er im vergangenen Sommer hergekommen war. Sie sei seit vielen Jahren sehr krank gewesen. »Vielleicht wollte er sie nicht verlassen? Außerdem war er katholisch, und da konnte er sich wohl nicht scheiden lassen. Und dass Jenny einen Deutschen geheiratet hätte, nachdem ihr Bruder im Krieg umgekommen ist, wäre unvorstellbar gewesen. Es wäre ein Skandal gewesen! Jenny wäre als ›Deutschendirne‹ betrachtet worden«, sagte Else und malte Anführungszeichen in die Luft.

      »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«

      »Unsere Generation denkt ja nicht so, aber die Alten eben doch.«

      Else stand auf und holte mehr Kaffee. »Es gab hier ein Mädchen, das im Krieg mit einem Deutschen zusammen war«, sagte sie beim Einschenken. »Sie hieß Ada und war Jennys beste Freundin.«

      »Davon habe ich noch nie gehört.«

      »Nein, über so was redet man ja auch nicht laut.«

      »Wo hat sie gewohnt?«, fragte Kajsa.

      »Auf dem Olahof.«

      »Das verfallene Haus in der Nähe von Nils Vinjevoll?«

      »Das Haus steht seit vielen Jahren leer, seit Adas Mutter um 1990 in ein Pflegeheim gezogen ist. Ihr Vater war da schon seit einigen Jahren tot.«

      Else wusste, dass das Haus jetzt einem entfernten Verwandten von Adas Eltern gehörte. Der komme nie hierher, habe keinerlei Bezug zum Ort und habe sich zum Verkauf entschlossen. Um keine Steuern auf die Verkaufssumme bezahlen zu müssen, dürfe er fünf Jahre keine Mieteinnahmen haben, und deshalb stehe das Haus eben leer. Aber jetzt werde sicher niemand die alte Bruchbude haben wollen.

      »Ada lebt also nicht mehr?«, fragte Kajsa.

      »Nein, sie ist während des Krieges gestorben. Sie wurde allerdings nie gefunden. Sicher hat sie sich umgebracht.«

      »Hatte sie Geschwister?«

      »Einen Bruder, Gunnar, aber der ist auch im Krieg geblieben«, sagte Else. »Er ist zusammen mit Lars, Jennys Bruder, nach Shetland geflohen. Niemand hat sie mehr gesehen, seit der Nacht, als sie in einem Fischkutter namens Havbris losgefahren sind.«

      »So ist Jennys Bruder also gestorben, das wusste ich auch nicht«, sagte Kajsa. »Wie tragisch.«

      »Ja, und die Eltern von Gunnar und Ada waren vollkommen am Boden zerstört. Sie haben ja beide Kinder verloren. Das eine war eine Deutschendirne, das andere war ein Widerstandsheld. Sie haben sich total isoliert. Du kannst Nils nach Ada und der Havbris fragen. Er weiß alles über den Krieg, was sich zu wissen lohnt. Nils war übrigens einer von denen, die Gert am besten gekannt haben, er war oft bei ihm zu Besuch«, fügte sie hinzu.
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      26. Dezember 1941

      Am Zweiten Weihnachtstag ging Borghild zum Weihnachtsfest ins Gebetshaus. Sie freute sich vor allem auf den Tanz um den Weihnachtsbaum. Und als es so weit war, sorgte sie dafür, dass sie dabei Gunnar gegenüberstand. Das bedeutete, dass sie in die entgegengesetzte Richtung gingen, sich aber zweimal begegneten, ehe nach jeder zweiten Strophe die Richtung gewechselt wurde.

      »Gottes Sohn, o wie lacht«, sang sie, dachte aber nur daran, dass Gunnar näherkam. Sie lächelte zaghaft, wenn er an ihr vorüberschritt.

      Sie wusste ja gut, dass Gunnar Jenny gernhatte, das wussten alle, und wenn Jenny in der Nähe war, hatte Gunnar nur Augen für sie. Aber an diesem Tag war Jenny nicht da, und Borghild wusste, ja, sie war ganz, ganz sicher, dass Gunnar sie jetzt entdeckt hatte.

      Die ganze Clique ging später zusammen nach Hause. Gunnar war auch dabei, sie waren ja Nachbarn. Es hatte angefangen zu schneien, und ein kalter Wind wehte, als sie im Gebetshaus gewesen waren, es war kalt, vor allem für die Mädchen in ihren dünnen Strümpfen. Borghild bereute, sich nicht vernünftiger anzogen zu haben, aber ihr dünner Herbstmantel war ihr einziger schöner.

      Sie sorgte dafür, dass sie dann neben Gunnar ging.

      »Wo ist Jenny?«, fragte er.

      Das ärgerte sie. Immer drehte sich alles um Jenny. Sie antwortete, Jenny habe nicht kommen können. Die Wahrheit war, dass Borghild in der vergangenen Woche mehrmals für Jenny die Stallarbeit übernommen hatte, und diesmal hatte sie verlangt, dass Jenny für sie einsprang. Sie hatte Jennys Gesicht ansehen können, dass sie den Plan durchschaut hatte.

      »Wie schade für Jenny, dass sie nicht dabei sein konnte«, sagte Gunnar.

      Sie gingen schweigend nebeneinanderher, ihr fiel einfach nichts ein, was sie hätte sagen können.

      »Frierst du?«, fragte er plötzlich.

      »Ja, ein bisschen«, antwortete sie. »Es ist kalt heute Abend«, fügte sie eilig hinzu.

      »Hier«, sagte er und zog seinen Mantel aus.

      »Nein, du kannst mir doch nicht deinen Mantel geben«, protestierte Borghild.

      »Ich hab noch einen Wollpullover an, ich frier schon nicht.«

      Er trat vor sie, legte den Mantel um sie und schloss ihn bis zum obersten Knopf.

      »So, ist das jetzt besser?«, fragte er und fuhr ihr mit den Händen über beide Arme. Er schaute ihr lächelnd in die Augen. Seine Hände lagen einige Sekunden lang schwer auf ihren Schultern.

      Ihr wurde ganz heiß in der Brust.

      Nachdem sie sich getrennt hatten, rannte sie das letzte Stück bis nach Hause. Sie kam sich federleicht vor und in ihrem Bauch prickelte es vor Freude.

      Sie ging lächelnd in die Küche. Dort saßen die Eltern, Jenny und der große Bruder Lars um den Tisch. Ihre Gesichter waren ernst.

      »Ist was passiert?«, fragte Borghild.

      »Ihr seid so alt, dass ihr wissen solltet, was los ist, ihr werdet es nach und nach ja ohnehin begreifen«, sagte der Vater.

      Er sprach mit leiser Stimme.

      »In der Scheune ist ein Mann. Er …«, sagte er, aber Borghild unterbrach ihn. »Ein Mann? Ein fremder Mann?«

      Der Vater musterte sie ruhig. »Ja, ein Flüchtling. Und da sind auch Waffen.«

      »Aber …«, begann Borghild.

      Der Vater bat Borghild, ihn ausreden zu lassen. Der Mann war auf der Flucht vor den Deutschen und wartete auf ein Schiff, das ihn weiterbringen würde.

      »Aber …«, begann Borghild noch einmal.

      »Mehr braucht ihr nicht zu wissen«, sagte der Vater ruhig. »Ich weiß nicht, wie viele Tage es dauern wird, bis der Mann geholt wird, aber wir werden gut auf ihn aufpassen, und ihr dürft niemandem verraten, dass er hier ist.«

      Der Vater musterte sie mit strengem Blick.

      Jenny und Borghild hatten ja schon längst begriffen, dass Vater und Bruder im Widerstand aktiv waren. Aber zum ersten Mal war auf ihrem Hof ein Flüchtling untergetaucht.

      Bisher wurde sich über die Angst vor den Deutschen nur flüsternd ausgetauscht. Sie wurde geheim gehalten, genauso wie dass der Vater und Lars jeden Abend zur selben Zeit verschwanden, um Radio London zu hören, dass Männer aus dem Dorf zum Fischen hinausfuhren, aber dann das Meer überquerten, nach England.

      »Und das Allerwichtigste ist, dass Lina nichts erfährt«, betonte der Vater.

      »Das Naziweib!«, sagte Lars heftig.

      »Was passiert, wenn sie etwas mitbekommt?«, fragte Borghild und sah den Vater ängstlich an.

      »Auf Zusammenarbeit mit dem Feind steht die Todesstrafe.«

      »Die Todesstrafe?« Borghild schluckte.

      »Ja«, sagte der Vater und stand auf. »Und noch eins. Das ist sicher nicht das letzte Mal, dass wir einem Flüchtling helfen.«

      Borghild spürte, dass der Ernst des Krieges plötzlich viel größer geworden war. Aber danach, als sie schlafen ging, dachte sie nur an Gunnar. Sie fuhr sich mit der Hand über den Bauch, die Haut brannte.

      Einmal, als sie und Gunnar vor dem Weihnachtsbaum einander passiert hatten, war ihr aufgefallen, wie sein Blick über ihren Körper huschte und bei ihren Brüsten innehielt.

      Sie strich über die nackte Haut. Sie wusste nicht, wohin mit all den Gefühlen, die an ihr rissen. Sie war schon lange in ihn verliebt, seit vielen Monaten hoffte sie, von ihm gesehen zu werden. Jetzt war es endlich passiert.

      »Frierst du?«, hatte er gefragt. Nein, hätte sie antworten müssen, wenn sie ehrlich gewesen wäre. Ich brenne.
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      Dortmund. Deutschland

      »Sind Sie Dieter Benedict?«

      Er las es eher auf den Lippen der Polizistin, als dass er es gehört hätte.

      Es war Montagmorgen und er wollte seinen Sohn im Kindergarten abliefern, um dann selbst zur Arbeit zu gehen. Der Kleine wollte sich nicht anziehen, und jetzt lag er heulend auf dem Boden im Flur.

      Die Polizistin machte eine fragende Handbewegung, und er bat sie ins Haus.

      Er hatte eine böse Vorahnung, als sie seine Frage, ob etwas passiert sei, nicht sofort beantwortete, ging dann aber hinter ihr her in die Küche.

      Es war kein allzu großer Schock, dass sein Vater tot war, der war ein alter Mann von über achtzig Jahren gewesen. Aber Dieter musste sich doch auf die Anrichte stützen, als die Frau hinzufügte, dass die norwegische Polizei den Todesfall als verdächtig eingestuft hatte.

      Verdächtig? Das sagten sie doch, wenn jemand ermordet worden war? Sie nickte.

      Das musste ein Irrtum sein. Er hatte doch im friedlichen, idyllischen Losvika Urlaub gemacht.

      Die Polizistin fragte, ob er jemanden anrufen, informieren wolle. Er setzte sich und schüttelte den Kopf. Es hatte nur ihn, seinen Vater und seine Mutter gegeben. Die Mutter war im Vorjahr gestorben, jetzt war der Vater tot und er war allein. Er hatte keine Geschwister, seine Mutter war ein Einzelkind gewesen, der Vater hatte seinen einzigen Bruder im Krieg verloren. Er hatte keine nahen Verwandten.

      Er brachte den Sohn in den Kindergarten, lächelte und redete mit den Angestellten dort wie immer. Aber danach fuhr er nach Hause, schickte seiner Sekretärin eine SMS und meldete sich krank. Danach ging er ins Bett, kroch in sich zusammen, benommen, kalt.

      Er wusste nicht, wann er zuletzt geweint hatte. Nicht beim Tod seiner Mutter, der war eine Erleichterung gewesen, sie hatte am Ende zu sehr gelitten.

      Sie war krank gewesen, solange er sich erinnern konnte. Er hatte Bilder von ihr als Baby gesehen, aber er konnte sich nicht so an sie erinnern, wie sie auf den Bildern war, ein nicht behinderter, normaler Mensch, lächelnd, froh.

      Er wusste nicht, wie er dem Sohn beibringen sollte, dass der Opa tot war. Die beiden hatten sich sehr nahegestanden. Ironischerweise war seine Exfrau die Erste, der er Bescheid sagte. Sie wurde aus dem Kindergarten angerufen, weil er den Jungen nicht abgeholt hatte. Sie stauchte ihn zusammen. Wie üblich. »Nicht einmal das schaffst du«, sagte sie bissig, wie immer, wenn sie ihm genüsslich erklärte, für wie unfähig sie ihn doch hielt.

      »Papa ist tot!«, schrie er sie an.

      Und erst jetzt, genau in diesem Augenblick, als er seine eigene Stimme hörte, begriff er wirklich, dass es die Wahrheit war.
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      Nils Vinjevoll erinnerte Kajsa an einen Kormoran: langer Hals, ein spitzes, scharfgeschnittenes Gesicht mit einer markanten großen Nase, braune Augen, graumelierte kurze Haare und dunkle zusammengewachsene Augenbrauen. Er war groß und hatte kräftige Schultern – und einen ebenso kräftigen Bauch.

      Das Gespräch mit Else am Vortag hatte Kajsa neugierig auf ihn gemacht, und sie wollte mehr über das Geheimnis der Havbris und das Deutschenmädchen Ada hören.

      Er schaute sie über den Brillenrand an, als er die Tür öffnete. Dann verzog er das Gesicht zu einem strahlenden Lächeln.

      »Nein, aber, Kajsa, du bist das? Komm rein!«

      Ein großer Schäferhund stand ruhig im Gang. »Platz, Tico«, sagte Vinjevoll, und der Hund ging brav vor ihnen her ins Wohnzimmer und legte sich auf eine Decke neben einem großen Kamin.

      Kajsa nahm das Angebot, einen Kaffee zu trinken, an und ging zu den großen Fenstern. Die Aussicht hier war ähnlich wie bei ihr. Aber er hatte das ganze Dorf unter sich, weil sein Haus höher gelegen war.

      »Wie nett, dass du hereinschaust«, sagte er, als er mit einer Kanne und zwei Bechern aus der Küche zurückkam.

      Vinjevoll erkundigte sich nach den Renovierungsarbeiten, er war auf dem Laufenden, was Kajsas Leben anging, und hatte ihre Karriere beim Sender Kanal 4 verfolgt. »Arbeitest du an der Sache?«, fragte er.

      Kajsa schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt habe ich Urlaub. Aber natürlich bekomme ich ja mit, was passiert.«

      »Es ist einfach entsetzlich.«

      »Du hast Gert Benedict gekannt?«

      »Ja, er hat manchmal bei mir vorbeigeschaut.«

      »Ich bin gestern im Laden Else begegnet. Sie hat gesagt, dass nicht alle etwas mit ihm zu tun haben wollten.«

      »Nein, und das hat ihn traurig gestimmt, aber mit der Zeit ist es doch besser geworden.«

      »Seit wie vielen Jahren verbrachte er denn hier schon seine Ferien?«

      »Seit irgendwann in den sechziger Jahren.«

      »Und er hat immer bei Jenny gewohnt?«

      »Ja, Jenny ist ja eine tolerante und offene Frau.«

      »Wie hast du ihn kennengelernt?«

      »Wir haben dasselbe Interesse gehabt: Geschichte.«

      »Ortsgeschichte?«, fragte Kajsa.

      »Ja, das auch.«

      »Kriegsgeschichte?«

      Nils Vinjevoll musterte sie forschend. »Sicher, dass du nicht dazu recherchierst, so wie du wühlst und fragst?«

      Kajsa hob abwehrend die Hände. »Entschuldige, ich kann ja verstehen, dass es so wirken kann, aber ich bin nur neugierig.«

      Sie lächelte entwaffnend.

      »Willst du aus irgendeinem besonderen Grund mit mir sprechen?«, fragte er.

      Kajsa zögerte kurz. Er hatte mehrere Bücher über den Zweiten Weltkrieg geschrieben, und sie wollte von ihm nicht als Konkurrentin betrachtet werden.

      Nils kam ihr zuvor. »Ich habe im Laden gehört, dass du Buchpläne hast?«

      Kajsa nickte. »Ich weiß ja nicht, ob etwas dabei herauskommt, aber ich denke schon lange daran, und da ich doch den ganzen Sommer hier sein werde, dachte ich, ich könnte recherchieren und ein bisschen schreiben. Ein Buch über die Frauen während des Krieges.«

      »Das ist eine gute Idee, finde ich. Über sie ist nur wenig geschrieben worden, und ich habe oft gedacht, dass jemand das tun müsste. Die Frauen verdienen einen größeren Platz, und wenn du also Lust und Zeit dazu hast, dann solltest du es bald tun. Viele von denen, die interessante Geschichten erzählen konnten, sind nicht mehr da, aber einige leben noch.«

      Kajsa erzählte, dass sie überlege, sich auf die Rolle der Frauen in der Shetlandfahrt zu konzentrieren. Nils nannte ihr Frauen, an die sie sich wenden, und einige Bücher, die sie lesen sollte, um sich über ihr Thema zu informieren.

      Kajsa schaute auf die Uhr. Sie konnte nicht lange bleiben, sie musste zur Sache kommen, zum Thema, über das sie vor allem mit ihm reden wollte.

      »Es gibt eine Geschichte aus dem Krieg, von der ich noch nie gehört hatte«, sagte sie. »Eine Frauengeschichte.«

      Nils hob die Augenbrauen. »Ach?«

      »Ada«, sagte Kajsa.

      »So? Du willst auch das Unangenehme aufwühlen?«

      »Ist es das, nach so langer Zeit?«

      »Die Menschen benehmen sich im Krieg anders. Es gibt noch andere als Ada, die vielleicht etwas zu bereuen hatten. Es kann sein, dass einige tagsüber Lügen erzählen, um nachts schlafen zu können.«

      »Hast du über Ada geschrieben?«

      »Nein, wozu sollte das gut sein?«

      Er unterbrach sich, schaute aus dem Fenster. Kajsa folgte seinem Blick. In der Ferne sah sie die gezackten Gipfel der Sunnmørsalpen. Sie sahen aus wie Burgen mit hohen Türmen, die in den wolkenlosen blauen Himmel ragten.

      »Nein …«, er fuhr sich über das Kinn. »Du weißt, die Deutschenmädchen, das ist ein brenzliges Thema.«

      »Else hat mir übrigens auch von der Sache mit der Havbris erzählt. Irgendeine Theorie darüber, was passiert ist, als die Brüder von Jenny und Ada verschwunden sind?«

      »Nein, nach ihnen wurde gesucht, aber es wurde keine Spur von dem Boot gefunden.«

      Kajsa schwieg. Wartete darauf, dass die Stille ihn zum Weiterreden bringen würde.

      »Ada und Gunnar«, sagte er dann. »Und die armen Eltern, die beide Kinder verloren haben.«

      »Man weiß also nicht, was aus ihnen und Lars geworden ist?«

      Er schüttelte den Kopf.

      »Margrethe hat erzählt, dass Lars kurz vor ihrer Geburt umgekommen ist. Wann ist die Havbris verschwunden?«, fragte Kajsa.

      Nils erzählte, das Boot habe Losvika am 30. November 1942 verlassen. Die Deutschen waren ihnen auf der Spur, sie transportierten Flüchtlinge und Waffen. Aber als sie losgefahren waren, zog ein heftiger Sturm auf.

      »Die wahrscheinlichste Erklärung dafür, dass das Boot nie gefunden worden ist, ist ein Untergang während dieses Sturms. Aber sie können natürlich auch weiter draußen auf der Nordsee von den Deutschen bombardiert worden sein«, sagte Nils.

      Der Schäferhund rieb seine Schnauze an Nils’ Knie. Er streichelte das Tier zerstreut.

      »Und Ada, wann ist sie verschwunden?«, fragte Kajsa.

      »Ungefähr zur selben Zeit, glaube ich.«

      Kajsa musterte ihn. Sein Blick hatte jetzt etwas Reserviertes. Sie hatte das Gefühl, dass er über dieses Thema nicht sprechen wollte. Sie stand auf. Es war ohnehin Zeit, nach Hause zu gehen.

      »Kann ich dich demnächst noch mal belästigen?«, fragte sie.

      »Du belästigst mich doch nicht, aber es gibt viele Frauen, über die du eher schreiben solltest als über die Deutschenmädchen«, sagte er. »Die, die wirklich einen großen und heldenhaften Einsatz geleistet haben. Ich finde, du solltest die Geschichte über Ada fallenlassen.«

      *

      Nils Vinjevoll blieb auf der Treppe stehen und schaute hinter Kajsa her.

      Er mochte sie. Die halblangen dunkelblonden Haare waren zu einem hin und her tanzenden Pferdeschwanz gebunden. Sie war nicht außergewöhnlich hübsch, eigentlich eher durchschnittlich, mittelgroß, schlank, schöne Augen, aber sie hatte ein einnehmendes Wesen, fröhlich, auch wenn sie sehr scharf und direkt sein konnte. Das hatte er im Fernsehen gesehen, wenn sie Politiker interviewte.

      Clevere Frau, dachte er. Wenn er heiraten wollte, könnte er sich so eine Frau vorstellen.

      Er fühlte sich angeregt, er hatte ja nicht jeden Tag Damenbesuch. Vielleicht hätte er entgegenkommender sein, ihr mehr erzählen sollen? Nein, er wollte keiner sein, der unbewiesene Behauptungen auftischte, er konnte doch nicht wissen, was sie damit machen würde. Den Presseleuten konnte man doch nicht trauen.

      Er schaute zu seinen neuen Joggingschuhen hinüber, die auf der obersten Treppenstufe standen. Nike-Schuhe. Bestes Modell. Im Sportgeschäft im Einkaufszentrum erstanden. Über achtzehnhundert Kronen. Vielleicht sollte er mal wieder eine Runde laufen? Nein, er würde doch bis zum Abend warten, oder bis zum nächsten Morgen, ehe alle aufstanden. Er wollte in richtig guter Form sein, bevor andere ihn in der Öffentlichkeit laufen sehen dürften. Er schaute zu den Bergen hoch. Oder er konnte so tun, als ob er zu einer Bergwanderung aufbräche, rasch aufwärtsgehen und über die Hochebene laufen, wo niemand ihn sehen konnte.

      In diesem Moment sah er eine Person, die oberhalb des Hauses den Weg entlanglief. Das war diese große Österreicherin. Ulrike Soundso. Geschichtsprofessorin. Sie blieb stehen und winkte. Er winkte zurück.

      Er war ihr im Laden begegnet, und sie hatte sich geradezu auf ihn gestürzt, als Else ihn als Lokalhistoriker vorgestellt hatte, wie auf einen alten Bekannten.

      Gert hatte sie nicht leiden können. Das hatte Nils gemerkt, als er die Begegnung im Laden erwähnte. Aber Gert hatte nicht gesagt, warum, hatte nur etwas über Hitler und Geschichtsklitterung gemurmelt.
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      Nils Vinjevoll verschweigt irgendetwas, dachte Kajsa, als sie sich auf dem Heimweg dem Elternhaus von Ada und Gunnar näherte. Sie blieb am Tor stehen und sah sich das Haus an. Warum will er nicht über Ada sprechen?, überlegte sie.

      Das Mysterium Ada. Schöner Titel für ein Buch. Vielleicht sollte sie sich auf Ada konzentrieren, nicht so weit ausholen, wie sie eigentlich gedacht hatte? Es würde schwierig werden, das hatte sie bei ihrem Gespräch mit Vinjevoll begriffen. Aber gerade das gab ihr ja das gute Gefühl, auf der Spur einer unerzählten und verschwiegenen Vergangenheit zu sein.

      Ein Kiesweg führte vom Tor zur Treppe, auf beiden Seiten gab es Rosenbeete. Alles war überwuchert, das Unkraut führte hier das Regiment. Das Fenster in der Haustür war mit einer Holzplatte zugenagelt, im ersten Stock war eine Fensterscheibe zerbrochen, und ein zerfetzter Vorhang bewegte sich langsam in der milden Brise. Das Haus war einmal weiß gewesen, jetzt aber war es grau und schmutzig. Das Dach war grün bemoost. Kajsa erinnerte sich, dass es hier früher eine Scheune gegeben hatte, aber die war jetzt verschwunden. Nur die Mauer stand noch da.

      Hier waren Ada und Gunnar durch den Garten gelaufen, hatten auf der großen Treppe vor der Eingangstür gesessen, dachte Kajsa und schaute über die Wiese zu Jennys Hof hinüber.

      Die beiden besten Freundinnen waren sicher schon als kleine Kinder zwischen den Häusern hin und her gelaufen. Es war seltsam, dass Jenny Ada nicht erwähnt hatte, als Kajsa zwei Tage zuvor mit ihr über den Krieg gesprochen hatte. Über ihren Bruder Lars und die Havbris hatte sie auch nichts gesagt. Sie hatte überhaupt nur sehr ungern über den Krieg gesprochen.

      »Es ist so lange her, es bringt doch nichts, das wieder aufzuwühlen«, meinte sie.

      Aber dann hatte Kajsa sie doch dazu gebracht, über den Kriegsbeginn zu sprechen, die Widerstandsarbeit, über die Flüchtlinge, die auf dem Hof versteckt waren, über die Waffen, die sie transportierten, und das im Hühnerstall versteckte Radio.

      Kajsa schaute sich um. Kein Mensch zu sehen, niemand war zu Fuß unterwegs, keine Autos. Sie öffnete das Tor, die Angeln knirschten. Über den bemoosten Weg, der von Unkraut und Löwenzahn überwuchert war, trat sie langsam auf das Haus zu. Zwei Rosensträucher hatten die fehlende Pflege überlebt, einige knallrote und gelbe Rosen blühten und leuchteten zwischen Gras, Disteln, Wiesenkerbel und großen Flächen Immergrün.

      Kajsa beschritt den Plattenweg, der um die Hausecke führte. Vor ihr erstreckte sich der Hof. Von dort gab es eine Treppe zum Windfang vor der Küchentür.

      Kajsa schaute sich um. Noch immer kein Mensch zu sehen. Sie lief die Treppe hinauf und drückte gegen die Tür. Zu ihrer Überraschung war sie offen. Sie schaute hinein. Es war dunkel und muffig, sie sah nur Umrisse. Ein verschossener Overall hing an einem Haken an der Wand, und unter einer Bank stand ein Paar Stiefel. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es ein altmodisches Ausgussbecken, ein vertrocknetes Stück Seife mit schwarzen Rändern lag auf einem Teller daneben. Hier hatten sie ihre Arbeitskleidung, die Stallsachen, aufgehängt und sich gewaschen, ehe sie die Küche betreten hatten. Genau wie bei Jenny und Tante Agnes.

      Sie schob vorsichtig die angelehnte Küchentür auf. Die Tür knirschte leise.

      Die Sonne schien durch das Küchenfenster. Kajsa machte einen zögernden Schritt über die Schwelle, blieb dann stehen und schaute sich um. Die Kücheneinrichtung war in weißem Plastiklaminat aus den siebziger Jahren gehalten. Die Tapete war groß gemustert, in Beige und Braun. Eine bestickte Decke lag auf dem Esstisch vor dem Fenster. In einem Kreis mitten auf der Decke war zu lesen: »Unser täglich Brot gib uns heute.«

      Ein Wischlappen hing am Wasserhahn. Als ob jemand ihn gerade erst ausgewrungen und zum Trocknen aufgehängt hätte.

      So musste es ausgesehen haben, als Adas Mutter noch hier wohnte, vielleicht sogar im Krieg, als Ada und Gunnar noch am Leben waren.

      Dort, am Küchentisch, aßen sie zu Abend, zwei kleine Kinder, glückliche Eltern. Und dann wurden sie älter, das Leben brachte andere Herausforderungen. Der Krieg kam, und eines Tages saßen die Eltern hier und redeten darüber, dass die Tochter einen Freund hatte. Einen Nazi! Einen, von dem sie nichts wissen wollten. Das ganze Dorf wusste es schon, alle hatten es gehört. Ada saß vielleicht am Tisch und weinte. Der Vater, der Widerstandskämpfer, war aufgebracht, wütend. Die Mutter weinte wohl auch, aber sie stand dann sicher auf und fragte: »Möchte jemand Abendbrot? Ja, essen müssen wir doch trotz allem«, hätte sie gesagt, wie alle braven Hausfrauen von Sunnmøre. Als ob Essen den Weg aus dem Elend zeigen könnte.

      Noch immer fanden sich Spuren der Menschen, die hier einst gelebt hatten. Eine drückende Stille lag über dem Raum.

      Kajsa ging zur Anrichte, beugte sich vor, hielt die Hand ins Spülbecken, berührte den Boden mit dem Finger. Feucht. Das war seltsam.

      Langsam ging sie weiter ins Wohnzimmer.

      Ein grünes Sofa mit einem niedrigen Teaktisch stand vor dem Fenster, zur Hälfte versteckt unter einer großen Häkeldecke. Neben einem Ohrensessel stand eine dreiarmige Stehlampe mit flaschengrünen Tütenlampen an biegsamen Armen, die in unterschiedliche Richtungen ragten. Die Wände waren nackt, nur neben dem Fenster hing ein auf Stramin gesticktes Bild eines Knaben mit blonden Locken und einem Hund in den Armen.

      Kajsa blieb mitten im Zimmer stehen und schaute sich um. Die Zeit schien stillzustehen. Sie ging hinaus auf den Gang, es war dort dunkel, weil das zerbrochene Fenster in der Tür mit Brettern vernagelt worden war. Sie legte die Hand auf das Geländer. Mehrere Stufen knackten, als sie langsam die Treppe hinaufstieg.

      Oben waren die Türen geschlossen, und sie öffnete eine nach der anderen. In zwei Zimmern standen Einzelbetten – die der Kinder, dachte sie. Hinter der letzten Tür lag sicher das Elternschlafzimmer, denn an der einen Wand stand ein Doppelbett. Die Matratzen waren noch immer vorhanden, verschossen und fleckig.

      Kajsa öffnete die Nachttischschublade und fand einige Taschentücher mit Spitzenrändern, eine Bibel und ein Schmuckkästchen. Sie hob es hoch und öffnete es. Es war leer. Auf der ersten Seite der Bibel stand: 5. Mai 1940. Für Ada am Tag ihrer Konfirmation. Von Mutter und Vater. Sie blätterte darin, die Seiten waren hauchdünn und hatten Goldränder. Ganz hinten lag eine Todesanzeige von 1982, aus einer Zeitung ausgeschnitten: Mein geliebter, unersetzlicher Mann, Ola Holmefjord.

      Sie blieb einige Sekunden mit der Bibel in der Hand stehen, fuhr mit den Fingern über den angerauten, dicken Ledereinband. Dessen Gewicht gab ihr abermals das sinnliche Gefühl der Nähe eines Menschen, den sie niemals gekannt hatte.

      Diesen Einband hatte die Mutter auch mit ihren Händen berührt, dachte sie und wunderte sich wieder darüber, dass das Haus noch immer mit persönlichen Habseligkeiten gefüllt war.

      An der gegenüberliegenden Wand stand ein wuchtiger Schrank. Große Spiegel bedeckten die Innenseiten der Türen. Sie waren fleckig und rissig.

      Auf der einen Seite hingen ein Anzug, zwei Hemden und ein Schlips. Auf der anderen einige Blusen, eine Jacke, ein Rock und zwei Kleider.

      Oben im Schrank gab es ein Regalfach. Kajsa stellte sich auf Zehenspitzen, sie sah neben der Bettwäsche etwas, aber es war zu weit oben, sie konnte es nicht erkennen. Sie holte einen Stuhl und stieg auf ihn. Es war ein mit Leder bezogenes Kästchen. Sie zog es heraus, setzte sich auf den Stuhl, drückte auf das Schloss und hob den Deckel. Das Erste, was sie sah, war eine kleine Plastiktüte mit einer Locke. Darunter lagen zwei Pässe. Sie blätterte vorsichtig in ihnen.

      Der Vater hatte eine ernste, fast ein wenig abweisende Miene. Er hatte buschige dunkle Augenbrauen, eine lange Nase, schmale Lippen, einen strengen Blick.

      Kajsa staunte darüber, wie schön die Mutter gewesen war. In ihrer Erinnerung gab es nur eine krummrückige, schweigsame, unscheinbare Frau, die die Straße entlangging, immer mit einem Kopftuch, hausbacken wie ein altes Weib und oft mit einem Einkaufsroller auf dem Weg vom oder zum Laden. Aber die Frau auf dem Passbild hatte halblange blonde wellige Haare. Sie schaute direkt in die Kamera. Die Nase war schmal und spitz, die Lippen voll. Aber vor allem fiel Kajsa ihr Blick auf. Er war gleichgültig, ging ins Leere.

      Kajsa legte die Pässe auf den Boden und blätterte einige andere Papiere durch. Trauschein, Taufscheine der Kinder. Ganz unten lag ein Bild.

      Als sie das hochhob, hörte sie von unten Geräusche.

      Eine Tür, die geschlossen wurde, Schritte.
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      Kajsa legte schnell alles wieder in den Lederkasten. Sie stand zwei Sekunden ganz still da, überlegte sich die Sache dann anders, nahm die Bilder heraus und schob sie rasch in die Gesäßtische ihrer Jeans. Vorsichtig schob sie den Kasten wieder ins Regal und schloss die Schranktüren. Kam da jemand die Treppe hoch?

      Was sollte sie tun? Warten oder sich zu erkennen geben, sagen, sie sei hereingekommen, weil sie so neugierig gewesen war?

      Sie stand auf, als das geschah, wovor sie sich immer fürchtete und wovon sie sich fast schon befreit gefühlt hatte. Sie erlitt eine Panikattacke.

      Sie war eine alte unwillkommene Bekannte. Die Muskeln in ihren Beinen verloren die Kraft, sie atmete hektisch. Sie setzte sich auf den Stuhl, zwang sich, in den Bauch zu atmen, wie sie das gelernt hatte.

      Wer würde denn ein leeres, baufälliges Haus betreten?

      Sie blieb mehrere Minuten lang still sitzen, bis ihr Puls sich beruhigte und sie wieder vernünftig denken konnte. Sie war nicht in Gefahr, natürlich gab es eine Erklärung. Aber dieses Haus hatte etwas Düsteres. Die Leere, welche die Bewohner hinterlassen hatten, wurde durch die vielen Spuren noch verstärkt und bescherte Kajsa das unwirkliche Gefühl einer Reise zurück in die Vergangenheit dieser Menschen. Sie musste nach unten gehen und die Wahrheit sagen, dass sie aus einem Einfall heraus hergekommen war, sie hätte es nicht tun dürfen, Entschuldigung.

      Langsam erlangte sie wieder die Kontrolle, sie stand auf, ihre Beine trugen sie jetzt, sie schlich durch das Zimmer, hinaus auf den Treppenabsatz, und schaute nach unten. Es war ganz still. Sie atmete zweimal tief durch und ging langsam die Treppe hinunter.

      Auf dem Gang sah sie, dass die Kellertür offenstand. Unten brannte Licht, und sie hörte Geräusche. Rasch lief sie an der Kellertür vorbei, ging auf Zehenspitzen durch die Küche, den Windfang und hinaus. Dann folgte sie dem Plattenweg um das Haus. Als sie an der Treppe an der Vorderseite vorbeiging, wurde die Tür aufgerissen.

      »Was machen Sie hier?«, hörte sie auf Schwedisch.

      Kajsa zuckte zusammen.

      Der Mann auf der Treppe musterte sie fragend, nicht unfreundlich, eher überrascht. Er trug Jeansshorts und ein graues Unterhemd mit dem Aufdruck Guns N’ Roses. Seine Haare waren kurzgeschnitten, er hatte ungewöhnlich blaue Augen. Seine Schultern waren breit, die Oberarme sehnig. Er hatte sonnengebräunte Haut, schmale Hüften. Anziehend. Undefinierbares Alter. Zwischen vierzig und fünfzig.

      Er sah sie abwartend an. Sie kam sich vor wie ein auf frischer Tat ertapptes Kind.

      »Was?«, fragte er noch einmal und kam die Treppe herunter.

      Trotz seiner Erscheinung und der kräftigen, tiefen Stimme machte er einen freundlichen Eindruck.

      »Ich kam hier nur gerade vorbei«, sagte sie und lächelte.

      Das muss der Hausbesitzer sein, dachte sie.

      »Ist das Ihr Haus?«, fragte sie.

      »Nein«, sagte er.

      »Es ist zu verkaufen, habe ich gehört.«

      »Ja.«

      »Haben Sie vor, es zu kaufen?«

      »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, aber es muss zu viel gemacht werden«, sagte er.

      »Es ist schön hier in Losvika«, sagte Kajsa im Plauderton.

      »Ja«, antwortete er nur und ging wieder die Treppe hinauf.

      Er war wohl nicht sonderlich redselig.

      Das Unterhemd war eng, die Rückenmuskeln zeichneten sich unter dem Stoff deutlich ab.

      Oben auf der Treppe blieb er mit einer Hand auf dem Geländer stehen. Er hob die andere Hand zum Gruß, und Kajsa winkte zurück, ehe er die Tür hinter sich schloss.

      Sie machte sich rasch auf den Weg nach Hause, aber als sie ein Stück vom Olahof entfernt war, blieb sie stehen und zog das Bild hervor.

      Es zeigte ein kleines Kind – unmöglich zu sehen, ob Junge oder Mädchen –, vielleicht zwei, drei Monate alt. Es lag mit geschlossenen Augen in den Armen einer Frau, deren Hand mit einem Ehering am unteren Bildrand zu sehen war. In der Ecke war in weißer Schrift ein Datum notiert: 1. 5. 51
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      3. Februar 1942

      »Willst du in Stall?«, rief Gerhart. »Ich mitkommen?«

      Er kam durch das Schneegestöber auf sie zugelaufen. Rasch öffnete sie die Stalltür und stellte den Korb mit dem Essen für die Flüchtlinge hinter ihr ab.

      »Nein«, sagte sie und rannte von ihm weg zum Hühnerstall.

      »Stimmt was nicht?«, fragte Gerhart und musterte sie forschend, als sie dann im Stall standen.

      »Nicht doch«, antwortete sie atemlos.

      Warum wollte er das wissen? Hatte er den Proviantkorb gesehen?

      Zwei Abende zuvor hatte der Vater vier Flüchtlinge gebracht – eine jüdische Familie. Sie warteten, wie alle, die hier gewesen waren, auf ein Boot, das sie nach Shetland bringen sollte. Die Flüchtlinge würden einige Tage bleiben müssen, es war so schlechtes Wetter.

      Sie drehte sich um, damit er nicht sehen konnte, wie ihr Gesicht glühte, nahm eine Schachtel aus dem Regal bei der Tür und fing an, diese mit Eiern zu füllen.

      »Du keine Angst vor mir haben müssen«, sagte er plötzlich. »Ich dir nix tun.«

      Jenny gab keine Antwort, und er fügte hinzu: »Du nicht wissen, was es mir bedeuten herzukommen.«

      Sie drehte sich noch immer nicht zu ihm um. Ihre Wangen loderten.

      »Ich hier schon oft war, das Gefühl haben dich kennen.«

      Jenny musste über sein Norwegisch lächeln, aber auch, weil sie sich so freute. Er kam gern her, war gern mit ihr zusammen. Aber sie sagte noch immer nichts. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass sie sich ebenfalls auf jedes Wiedersehen freute?

      »Das Leben ist normal, wenn ich hier in Hühnerhaus sein«, sagte er.

      Er setzte sich auf den Kasten mit dem Radio. Der Vater hatte es nicht weggebracht. Er hielt es für klüger, es dort aufzubewahren. Die Deutschen würden doch nicht auf die Idee kommen, dass sie ein Radio dort hatten, wo einer von ihnen jede Woche mehrmals saß, hatte er gesagt.

      Jenny sah den Kasten nicht an, als sie sich zu ihm umdrehte. »Kann das Leben normal sein?«, fragte sie.

      »Ja«, sagte er und hielt ihrem Blick stand. »Normal. Als ob Krieg nicht wäre.«

      Seine Augen waren ernst. Normalerweise waren sie voller Schalk, er war immer guter Laune, wenn er kam. Jetzt lag Schwere in seinem Blick.

      »Was ist los?«, fragte sie. »Ist etwas passiert?«

      Er schluckte hart. »Mein Bruder … ist tot.«

      Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, verdeckte sein Gesicht.

      Jenny ging zu ihm und setzte sich neben ihn. Tot?, dachte sie.

      »Dein Bruder ist gefallen?«

      »Gefallen, ja«, sagte er. »Brief … von meiner Mutter.«

      Jenny sah, dass er gegen die Tränen ankämpfte. Sie blieb neben ihm sitzen und legte ihm die Hand auf den Arm, und nach einer Weile legte er seine Hand über ihre und drückte sie. Sie zog ihre nicht zurück.

      Er ist Deutscher, aber deshalb ist seine Trauer doch nicht kleiner? Nein, ich darf so nicht denken, so nicht fühlen. Es ist gefährlich, für mich, für viele andere. Meine Familie, die Flüchtlinge. Was mache ich denn hier? Ich bin genauso dumm wie Ada.

      Aber sie konnte Gerhart einfach nicht für gefährlich halten.
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      »Die Polizei bittet um Hinweise in Zusammenhang mit dem Mord an dem deutschen Touristen, der vor drei Tagen in Losvika auf Vestøy gefunden wurde. Der Mann wurde durch einen Schlag auf den Kopf mit einer stumpfen Waffe getötet. Der Lensmann von Vestøy hat die Kripo um Hilfe gebeten. Der Ermordete war am Samstagabend gegen zwanzig Uhr zuletzt gesehen worden, und die Polizei bittet alle, die sich im Dorf zwischen zwanzig Uhr und Mitternacht im Freien aufgehalten haben, sich zu melden«, schrieb VG-Nett.

      Kajsa klappte den Laptop zu, erhob sich vom Küchentisch, ging ins Wohnzimmer und schaltete Kanal 4 ein. Dort wurde direkt aus Losvika übertragen. Ihr Kollege Espen aus der Kriminalabteilung stand vor den Bootsschuppen unten im Hafen und beantwortete die Fragen des Sprechers im Studio. Kajsa kannte beide gut.

      Sie war schon vor drei Tagen von ihrem Chef angerufen worden, als der Mord bekannt gegeben worden war, und er hatte gefragt, ob sie darüber berichten könne. Sie hatte gesagt, sie habe Ferien. Könne sie die nicht unterbrechen, wollte der Chef wissen. Nur für zwei Tage? Aber sie war fest geblieben. Sie hatte viele Jahre lang alles für ihre Arbeit gegeben, aber das hatte sie nicht an das erwünschte Ziel gebracht. Sie hatte das Gefühl – nein, sie wusste, dass sie mehrmals übergangen worden war. Sie wusste, dass viele erwartet hatten, sie werde zur Programmchefin ernannt werden, als der Sender ein neues Nachrichtenprogramm startete. Aber die Chefs von Kanal 4 hatten eine junge Frau mit fast keiner Fernseherfahrung eingestellt. Die Begründung war, dass der Sender junge Talente fördern wollte. Es wurde beteuert, das Aussehen – sie hätte als Model arbeiten können – habe mit der Entscheidung nichts zu tun gehabt.

      Ein Kollege hatte Kajsa in vollem Ernst gefragt, was sie falsch gemacht habe. Warum können die Chefs dich nicht leiden, hatte er gefragt.

      Konnten die sie nicht leiden?

      Sie hatte keine Angst davor, ihre Meinung zu sagen. Aber die meisten Männer, mit denen sie zusammenarbeitete, vertraten ihre Ansichten mindestens genauso energisch wie sie. Und sie brachten sie viel bestimmter zum Ausdruck – ohne dass das ihre Karrieremöglichkeiten zu verringern schien.

      Bei den Wahlen im Vorjahr hatte sie gehofft, die politischen Fragerunden oder die Diskussionen der Parteivorsitzenden moderieren zu dürfen. Aber nein, dazu waren zwei Männer ausgesucht worden. Beide zwanzig Jahre älter als sie. Da spielte das Alter keine Rolle. Und das Aussehen auch nicht.

      Ihr direkter Vorgesetzter hatte mehrmals gesagt, Kajsa sei seine beste Reporterin, er hatte angedeutet, dass er die Entscheidungen der Chefs nicht unbedingt teilte. »Du kommst auch noch an die Reihe«, hatte er gesagt.

      Aber wann?

      Kajsa glaubte inzwischen nicht mehr daran. Sie war nur enttäuscht und traurig. Aber sie dachte auch, sie sei nicht hübsch genug, das sei der eigentliche Grund. Sie musterte sich im Spiegel. Fast vierzig, Fältchen, aschblonde Haare, einige graue Strähnen, etwas zu spitze Nase, Zähne nicht strahlend weiß. Nicht hübsch genug. Unter diesen Überlegungen litt ihr Selbstvertrauen, und sie machte sich keine Hoffnung mehr auf die wichtigen Aufträge.

      Aber dann trat Karsten in ihr Leben, und sie fühlte sich sicher und glücklich. Sie fühlte sich attraktiv und jung. Sie hörte auf, sich anzustrengen – nein, sich zu überanstrengen –, um gut genug zu sein, die Tüchtigste zu sein, ihre eigenen und die Erwartungen anderer zu erfüllen. Und nach und nach merkte sie, dass es ihr guttat, sie hatte weniger Stress, die Arbeit war nicht mehr so wichtig, andere Dinge im Leben bedeuteten mehr. Karsten, nicht die Niederlagen, war der wichtigste Grund für ihre bewusste Entscheidung gewesen. Er ließ sie zur Ruhe kommen, wodurch sie fähig war, im Moment zu leben, sich nicht mehr dem wilden Tempo auszusetzen, das ihren Alltag bestimmte.

      Deshalb bedeutete es ihr weniger als früher, nicht über den Deutschenmord, wie die Presse das nannte, zu berichten. Ihr Chef versuchte sie am Telefon in jeder erdenklichen Weise zu überreden: Sie würde volles Überstundengehalt und gutgeschriebene Urlaubstage bekommen. Aber es half nichts, und Kajsa spürte, dass es ihr das befriedigende Gefühl gab, ihr Leben zu meistern, als sie einen Auftrag ablehnte, bei dem sie früher sofort zugegriffen hätte.

      Kajsa musterte Espen, der seinen Bericht aus Losvika damit beendete, dass die Kripo noch an diesem Tag in Vestøy erwartet werde.

      Sie schaute auf die Uhr. Karsten hatte angerufen und gesagt, dass er am Fall Gert Benedict arbeiten würde. Sie hatte befürchtet, er würde erst in vielen Wochen kommen können, aber nun war der Mordfall in Tromsø aufgeklärt.

      In wenigen Minuten würde er sicher da sein. Rasch schaltete sie die Kaffeemaschine ein, schnitt einige Scheiben von dem Gewürzkuchen ab, den sie gebacken hatte. Er sollte merken, dass sie eine echte Hausfrau aus Sunnmøre war. Hier fehlte es an nichts.

      Nach einer halben Stunde hörte sie draußen ein Auto und lief zum Fenster. Sie betrachtete Karsten mit einem Lächeln, als er ausstieg. Er hatte den Körper eines Langläufers, groß und schlank. Sie sah, dass seine blonden Haare etwas zu lang geworden waren.

      Er sah sie und winkte.

      Er sieht so gut aus, dachte sie und winkte zurück. Aber nicht sein Aussehen hatte sie so angezogen. Nicht die blaugrauen Augen, die so schnell zwischen Humor und Ernst wechselten. Sondern sein ruhiges Wesen, seine natürliche Autorität, die ihr das Gefühl gab, sich jederzeit an ihn lehnen zu können, wenn sie das Gefühl hatte, es zu brauchen.

      Sie hörte ihn auf der Treppe, er nahm immer zwei Stufen auf einmal, dann stand er mit einem Blumenstrauß in der Küche. »Schöne Frau«, sagte er theatralisch, breitete die Arme aus, lächelte strahlend und hielt ihr den Strauß hin. »Ich habe mich wahnsinnig nach dir gesehnt!«

      Sie verlor sich in seinem Blick. »Und ich mich nach dir«, sagte sie und schmiegte sich in seine Arme. Sie sog seinen Geruch ein, den Duft des Lebens, das sie sich wünschte.

      Nach der Scheidung von Askel schienen alle Stücke sich endlich zusammengefügt zu haben. Sie hatte das gefunden, wonach sie in all den Jahren gesucht hatte, als sie das Gefühl hatte, dass in ihrem Leben etwas fehlte.

      »Wo sind die Kinder?«, fragte er. Und darüber freute sie sich. Weil ihm Thea und Anders wichtig waren, er wollte sie mit allem, was sie war, allem, was sie mit in die Beziehung brachte.

      »Die spielen irgendwo draußen«, sagte sie.

      »Gut, dass du nicht weißt, wo sie sind«, sagte er.

      Sie wusste, was er meinte. »Anders fühlt sich wohl, es geht ihm jetzt gut. Thea auch. Es ist schön, hier zu sein.«

      Karsten war begeistert von der Renovierung.

      Sie hatten so viele der alten Möbel behalten wie möglich, aber einiges hatten sie noch neu gekauft; moderne Lampen, einige Möbel und eine neue Küche. Das Haus hatte jetzt eine leichtere Atmosphäre, aber die Mischung von Alt und Neu ließ ihm viel von seiner ursprünglichen Seele, es war nur eben moderner und funktionaler. Im Wohnzimmer hatte Kajsa mehrere Schichten Tapeten abgekratzt und die Kunststoffverkleidung entfernt. Darunter hatten sie Holzwände gefunden. Sie waren gereinigt, gebeizt und heller gestrichen worden. Sie hatte das auch an der Essecke in der Küche und einer kleinen Mauer im Gang gemacht. Sogar im total erneuerten Badezimmer gab es eine solche Wand. Hier und dort hatte der Schreiner für Agnes’ alte Ziergegenstände Nischen und Fächer in das Holz gesägt.

      »Und die Schlafzimmer?«, fragte Karsten und legte ihr den Arm um die Taille, drückte sie an sich. Sie legte den Kopf in den Nacken und erwiderte seinen Blick. »Musst du nicht arbeiten?«, fragte sie lachend.

      »Nein, noch nicht«, sagte er mit dem Mund in ihren Haaren. »Bald, Besprechung beim Lensmann um …«, er drehte seinen Kopf zu der alten Wanduhr, »… in ungefähr einer Stunde.«
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      9. Mai 1942

      Jenny und Gerhart saßen auf dem Findling am Hang, zu dem Jenny so oft hochkletterte. Sie trafen sich jetzt auch an den Tagen, an denen er keine Eier holte. Beim Findling hatten sie weite Sicht und konnten nicht überraschend entdeckt werden.

      In diesem ganzen Frühling drehte sich ihr Leben nur um diese gestohlenen Augenblicke mit Gerhart.

      Es kam vor, dass sie an Gunnar dachte. Den lieben Gunnar, der so gern ihr Freund sein wollte. Nein, der sich für ihren Freund hielt. Was sollte er auch sonst glauben? Sie verhielt sich doch so. Tatsache war, dass ihr das wie gerufen kam, denn niemand würde doch glauben, sie könnte einen anderen haben, wenn sie mit Gunnar zusammen war.

      »Wenn dieser verdammte Krieg zu Ende, verheirate ich dich«, sagte Gerhart ernst. »Und fahr mit dir zu Chinesische Mauer.«

      »Du willst mich verheiraten?«, fragte sie lachend. »Und was ist mir dir? Willst du dich verheiraten?«

      Sie lachte laut.

      »Hab ich falsch gesagt?«, fragte er und sah sie verwirrt an.

      Aber sie lachte und lachte nur, konnte nicht aufhören. Nicht nur, weil es komisch war, sondern vor allem, weil sie sich dabei so froh und unbeschwert fühlte. Er lachte auch, legte die Arme um sie und warf sie ins Gras.

      »Ich sehr ernst gewesen«, sagte er, als sie nebeneinander lagen und zu den Wolken hochschauten. »Es kommen Zeit danach, Leben wird wieder normal. Ich nichts verbrochen. Ich nicht töten, ich diesen Krieg nicht gewollt. Ich dich lieben. Jeg elsker deg. Immer. Alltid.«

      »Wirklich?«

      Jenny lachte nicht mehr. Er stützte sich auf die Ellbogen und schaute sie voller Ernst an. Er meint das so, dachte sie. Er liebt mich.

      »Ich liebe dich«, sagte sie auf Deutsch.

      Es kam ihr nicht falsch vor, die Sprache der Feinde zu sprechen.

      Ich liebe dich.

      Schön war es. Unendlich schön.
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      Karsten und die beiden Kriminaltechniker von der Kripo begrüßten Lensmann Ole-Jakob Eggesbø und die Kommissare Kjell Nistad und Even Runde.

      Eine Frau, vermutlich Anfang dreißig, lächelte sie freundlich an und sagte: »Ich heiße Mabel. Kaffee?« Sie hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt und hob mit der anderen einladend eine Kanne.

      »Ja, bitte«, sagte Karsten und setzte sich an den Tisch.

      Mabel füllte eine Tasse und zeigte auf den Kuchen. »Selbstgebacken«, sagte sie.

      Karsten lächelte.

      Mabel holte einen Stapel Papiere, ging um den Tisch und reichte jedem ein Exemplar. Sie hatte hektische rote Flecken am Hals und lugte immer wieder zu Karsten hinüber.

      »Der vorläufige Obduktionsbericht«, teilte sie mit.

      Ihr Parfüm war ihm unangenehm. Als sie fertig war, sah sie die vier Ermittler von der Kripo an. »Ich bin hier das Mädchen für alles. Wenn ihr etwas wissen wollt, dann fragt mich ganz einfach.«

      Von Nistad war eine Art Schnauben zu hören, und Mabel warf ihm einen scharfen Blick zu, setzte dann ein fragendes und leidendes Gesicht auf und tänzelte hinaus.

      »Ja, dann gehen wir mal den Fall durch, so, wie er sich bisher darstellt«, sagte Eggesbø. »Könntest du …«

      Er zeigte mit dem Kugelschreiber auf Even Runde, der vor seinem Laptop saß.

      »Ich kenne mich mit diesem technischen Krams nicht so richtig aus«, sagte der Lensmann und warf Karsten einen verlegenen Blick zu.

      Ein großes Bild des gelben Bootes, in dem der Tote lag, tauchte vor ihnen auf der Leinwand auf.

      »Das war also die Fundstätte«, sagte Eggesbø.

      Er erklärte, wie das Boot gefunden worden war, und schilderte die Identifizierung des Toten und die ersten Untersuchungen.

      »Wir hatten sofort den Verdacht, dass wir es hier mit einem Tötungsdelikt zu tun hatten«, sagte er dann.

      Weder Karsten noch die anderen von der Kripo sagten etwas, sie hörten nur zu, während der Lensmann redete. Sie wussten, wie wichtig diese erste Begegnung zwischen der lokalen Polizei und der Kripo für die weitere Zusammenarbeit war. Sie sollten in der Anfangsphase immer vorsichtig auftreten und sich nicht als Besserwisser aufspielen, die hergekommen waren, um den anderen zu zeigen, wie sie ihre Arbeit zu tun hätten; sie sollten diplomatisch auftreten und zuhören, ehe sie ihr Fachwissen einsetzten, um die weiteren Ermittlungen zu planen. Wenn sie fanden, dass die Polizei keine gute Arbeit geleistet hatte, sollten sie das nicht zeigen, sondern die Ermittlungen auf das lenken, was sie für die richtige Spur hielten, und dann weitere Untersuchungen in die Wege leiten.

      Karsten musterte den Lensmann, während der redete. Ein bedächtiger Mann, war sein Schluss. Eggesbø war wohl Mitte fünfzig, grauer Bart, nicht grade groß, übergewichtig. Er sprach mit einer natürlichen Ruhe und Autorität und wirkte wie ein tüchtiger Bursche, der alles im Blick hatte. Karsten überlegte, ob Eggesbø wohl in seinem Bezirk schon je einen Mord gehabt hatte, fragte aber nicht danach.

      Er ließ seinen Blick zu Kjell Nistad weiterwandern. Anfang vierzig, bestimmt über eins neunzig. Er saß zurückgelehnt da, die Hände über dem Bauch gefaltet, ab und zu atmete er schwer, seine Wangen beulten sich aus und er schluckte lautlos. Seine Gesichtshaut war fahl, er sah erschöpft aus. Nicht gerade gut in Form, wie Karsten registrierte.

      Der Jüngste von ihnen, Even Runde, war das genaue Gegenteil der beiden. Karsten wusste nach seinem Vorgespräch mit Eggesbø, dass Runde siebenundzwanzig war, einige Jahre in Oslo gearbeitet hatte und ein halbes Jahr zuvor an seinen Heimatort zurückgekehrt war. Mittelgroß, kräftige Oberarme. Hanteltraining, dachte Karsten. Er hatte lebhafte Augen, halblange blonde Haare. Jetzt hatte er die Finger auf der Tastatur liegen und zeigte immer neue Bilder, die Eggesbøs Erklärungen illustrierten. Dem entgeht so leicht nichts, war Karstens Schlussfolgerung.

      »Ich glaube, damit wäre unsere Ermittlung zusammengefasst«, sagte Eggesbø. »Und dann haben wir den Obduktionsbericht.«

      Er zeigte auf die Unterlagen, die Mabel verteilt hatte.

      Even holte eine Großaufnahme von Gert Benedicts Kopf auf den Bildschirm.

      »Gert Benedict wurde durch vier, vielleicht fünf Schläge mit stumpfer Waffe getötet. Aller Wahrscheinlichkeit nach war bereits der erste tödlich.«

      Er zeigte weitere Bilder und erklärte: »Benedict wurde ins Boot gelegt, möglicherweise bereits tot, oder relativ kurze Zeit nach Eintreten des Todes. Das stimmt mit den Totenflecken überein.«

      »Wo und wann ist Benedict zuletzt gesehen worden?«, fragte Karsten.

      Eggesbø ergriff das Wort. »Er wurde zuletzt am Vorabend gegen zwanzig Uhr gesehen, als er das Haus von Jenny Tollås verließ.«

      »Wahrscheinlicher Zeitpunkt des Todes?«

      »Benedict war seit mindestens acht Stunden tot, als er gefunden wurde. Wir gehen deshalb von einem wahrscheinlichen Todeszeitpunkt zwischen zwanzig Uhr und Mitternacht aus – was auch mit der Einschätzung des Pathologen übereinstimmt.«

      Karsten nickte und blätterte im Obduktionsbericht. »Runde Schlagverletzungen, Mordwaffe vermutlich ein Hammer oder ein ähnliches Werkzeug. Das ist nicht gefunden worden?«

      »Nein.«

      »Wo habt ihr gesucht?«

      »So ungefähr im gesamten Hafenbereich«, antwortete Eggesbø.

      »Tatort?«

      »Noch unbekannt.«

      »Wisst ihr, warum er an diesem Abend unten am Hafen war?«

      »Er hat etwas im Bootsschuppen erledigt, wo er seine Angelausrüstung aufbewahrte. In Lars’ Schuppen.«

      »Dort irgendwas gefunden?«

      »Nein.«

      »Und die Zeugenbefragungen?«

      »Bisher ohne Ergebnis. Niemand hat etwas gehört oder gesehen, das uns weiterbringt.«

      »Wie war das Wetter?«

      »Dichter Nebel, schlechte Sicht. Das ist die Erklärung dafür, dass es so wenige Zeugenaussagen gibt.«

      »Sonst noch etwas, das wir wissen sollten?«

      »Ja«, sagte Nistad. »Benedict hatte einen Computer. Wir hatten aber bisher noch keine Zeit, den gründlich zu untersuchen.«

      »Na gut«, sagte Karsten. »Den müssen wir uns vornehmen.«

      »Und es ist kein Raubmord«, sagte Even. »Benedict hatte noch seine Brieftasche und eine teure Armbanduhr.«

      Karsten diskutierte ein wenig mit den Kriminaltechnikern, und sie beschlossen, wie die Aufgaben verteilt werden sollten. Das Wichtigste war, den Tatort ausfindig zu machen. Der Bootsschuppen wirkte am wahrscheinlichsten. Es war fast unmöglich, ohne Hilfsmittel Blut auf dunklem Holz nachzuweisen. Außerdem mussten sie das Boot untersuchen und weiter nach der Mordwaffe suchen. Schließlich standen noch etliche Vernehmungen aus.

      Die Kriminaltechniker würden zusammen mit Even Runde und Kjell Nistad das gelbe Boot untersuchen und im Bootshaus nach Spuren suchen. Karsten blieb sitzen und redete mit Eggesbø.

      »Das war brutale Gewalt«, sagte Karsten. »Der Täter kann im Affekt gehandelt haben, vielleicht liegt auch ein persönliches Rachemotiv vor.«

      Eggesbø nickte zustimmend.

      Karsten öffnete seinen Diplomatenkoffer und nahm die aktuelle Ausgabe der Tageszeitung VG heraus. Es gab etwas, worüber er mit dem Lensmann unter vier Augen sprechen wollte.

      »Was ist hiermit?«, fragte er und hob die Zeitung hoch.

      Terror im Morddorf, stand in fetten Lettern auf Seite 5.

      Er las vor:

      »Wie VG erfahren hat, wurden die Menschen in dem idyllischen Dorf Losvika durch mehrere rätselhafte Geschehnisse aufgeschreckt, schon lange vor dem Mord an dem deutschen Touristen Gert Benedict. VG hat mit mehreren Personen gesprochen, die fragen, ob zwischen dem Mord und mehreren Zwischenfällen, die die Menschen ängstigen, ein Zusammenhang bestehen kann. Einer von ihnen, Ingolf Berge, berichtet, dass jemand seinen Bootsschuppen angezündet habe. Es sei lediglich Glück gewesen, dass der Brand entdeckt wurde und sein Bootshaus nicht vollständig niedergebrannt sei, sagte er zu VG. Der Schafsszüchter Ivar Bø berichtet, dass zwei seiner Schafe getötet worden seien. Ein wirklich makabres Gemetzel, so Bø zu VG. Die Polizei war für eine Stellungnahme nicht erreichbar. Ingolf Berge und Iva Bø sind sehr unzufrieden mit den bisherigen Ermittlungen der Polizei. Es sei nicht genug unternommen worden, um die Täter zu finden, warfen beide dem Ermittlerteam vor.«

      Karsten legte die Zeitung auf den Tisch.

      Eggesbø räusperte sich verlegen. »Natürlich haben wir das ernst genommen, aber unsere Ermittlungen haben uns keine Spuren gebracht«, sagte er.

      »Wo steht dieser Bootsschuppen, der gebrannt hat?«

      »Das ist der größte im Hafen, er liegt Wand an Wand mit Lars’ Schuppen, den Benedict benutzt hat.«

      »Ach? Also, ich hätte gern die Berichte über diese Zwischenfälle, über die VG schreibt«, sagte Karsten. Er gab sich alle Mühe, nicht kritisch zu klingen. »Man kann ja nie wissen, vielleicht gibt es wirklich einen Zusammenhang.«
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      2. Juni 1942

      Jetzt wissen sie es, dachte Jenny. Sie sah es an den Blicken, mit denen Ada bedacht wurde.

      Im Gebetshaus gab es einen Jugendabend. Ein bekannter Missionar von der Chinamission würde sprechen. Es war immer spannend, Besuch von Missionaren zu haben, sie erzählten die unglaublichsten Geschichten über ihre Arbeit unter den Heiden.

      Als Jenny und Ada kamen, stand eine Gruppe von Jugendlichen in ihrem eigenen Alter vor dem Haus. Jenny sah, dass mehrere Jungen eine Büroklammer am Revers trugen, und einer hatte in der Brusttasche einen Kamm stecken. Geheime Symbole für: »Wir halten zusammen«, und: »Wir schaffen das.«

      Plötzlich warf einer der Jungen Ada einen Zigarettenstummel vor die Füße. Ada trat erschrocken einen Schritt zurück.

      »Was soll das denn?«, fragte sie.

      »Ich glaube, du solltest heute nicht Orgel spielen«, sagte der Junge.

      Ada spielte sonst immer, wenn gesungen wurde.

      »Wer soll denn dann spielen?«, fragte Ada.

      »Wir finden schon jemanden. Wenn nicht, muss es ohne gehen«, antwortete er.

      Jenny griff nach Adas Arm. »Komm!«, sagte sie. »Wir gehen.«

      Ein Junge trat vor, er stieß Ada an und sagte: »Du solltest dich nicht mit solchen abgeben, du bist doch ein anständiges Mädchen.«

      Plötzlich stieß ein anderer Junge Ada an, fester diesmal. Sie fiel zu Boden.

      »Mach, dass du wegkommst, Deutschenhure!«, schrie er sie an.

      Ada sah Jenny verzweifelt an, dann kam sie wieder auf die Beine und lief weg.

      Am nächsten Tag wusste das ganze Dorf, dass Ada mit einem Deutschen zusammen war.

      »Du triffst dich nicht mehr mit Ada«, sagte Jennys Mutter.

      »Aber sie ist doch meine beste Freundin.«

      »Die armen Eltern«, sagte die Mutter, die mit dem Rücken zu Jenny einen Brotteig knetete. »Sie wissen nicht, wo sie sich verstecken sollen. Nein, das haben sie wirklich nicht verdient.«

      Jenny wusste nicht, was sie sagen sollte.

      »Hast du davon gewusst?« Die Mutter drehte sich um und musterte sie mit strengem Blick.

      »Ich? Nein, ich habe nichts gewusst.«

      »Du darfst nicht mehr mit ihr zusammen sein«, sagte die Mutter und drückte den Teig fester auf die Tischplatte. »Ada eine Deutschendirne – es ist nicht zu fassen!«

      Jenny wurde schlecht.

      Niemand durfte etwas über sie und Gerhart erfahren.
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      »Ich wohne hier in Losvika, ich will mir nicht nachsagen lassen, dass ich andere verpfeife.«

      Die Frau am Telefon wollte ihren Namen nicht nennen.

      »Niemand braucht zu erfahren, dass wir miteinander gesprochen haben«, sagte Karsten und legte den Bericht beiseite, in dem er gerade gelesen hatte.

      »Ha!«, sagte die Frau. »Sie sind ja offenbar nicht von hier! Was zwei Leute wissen, wissen alle. Aber wenn Sie meinen, dann …«

      Karsten fiel ihr ganz schnell ins Wort. »Was wollten Sie denn sagen?«

      »An dem Abend waren mehrere Personen am Hafen«, sagte sie rasch.

      »Wer denn?«

      »Es war sehr neblig, man konnte kaum sehen.«

      »War jemand dabei, den Sie kennen?«

      Die Frau zögerte einen Moment, dann sagte sie: »Ja, Robert Brekke.«

      »Sind Sie sicher?«

      »Ja.«

      »Wie spät war es da?«

      »So gegen elf, glaube ich.«

      »Wir müssen unbedingt ausführlicher mit Ihnen reden, Sie müssen …«

      »Nein, ich will nicht«, sagte die Frau.

      »Ich kann garantieren, dass …«

      »Haben Sie nicht verstanden, es darf niemand erfahren, wer ich bin!«

      »Wo waren Sie, als Sie diese Beobachtungen gemacht haben?«

      »Das spielt ja wohl keine Rolle.«

      »Aber Sie haben mehrere Personen erwähnt. Das kann wichtig sein. Wir müssen mehr mit ihnen sprechen, Sie müssen …«

      Die Frau legte auf.

      »Verdammt«, sagte Karsten laut.

      Warum wollte sie unbedingt anonym bleiben? Sie hatte sehr nervös gewirkt.

      Karsten ging zu Mabel, die die Telefonzentrale unter sich hatte, und fragte, ob sie wisse, wer da angerufen habe, aber die Nummer war unterdrückt worden. Er setzte sich wieder an den Schreibtisch und suchte sich die Vernehmung von Campingplatzbesitzer Robert Brekke heraus. Der war an dem Abend, an dem Gert Benedict ermordet worden war, früh schlafen gegangen und hatte rein gar nichts gesehen. Ganz unten hatte Even notiert: Antwortet einsilbig, scheint die Befragung unangenehm zu finden, ist manchmal geradezu widerwillig.

      Karsten tippte mit dem Kugelschreiber auf das Blatt, ehe er sich in die Befragungen der übrigen Touristen auf dem Campingplatz vertiefte.

      Alle sieben Campinghütten waren vermietet, die beiden Fischerhütten auch. Dann standen da noch fünf Wohnmobile und sieben Zelte, insgesamt einundvierzig Personen. Drei hatten Gert Benedict am frühen Abend gesehen, aber niemand hatte etwas gehört oder beobachtet, das die Ermittlungen weitergebracht hätte.

      Karsten stöhnte und blätterte zur nächsten Seite weiter. Dort fand er ein Stück guter Polizeiarbeit, die auf Evens Konto ging. Even hatte die Gäste auf dem Campingplatz schon einmal vorsortiert und eine vorläufige Liste von acht Personen erstellt, die genauer unter die Lupe genommen werden mussten. Zwei Niederländer von Mitte vierzig, die sich gegenseitig ein Alibi lieferten, vier schwedische Taucher, die ordentlich gezecht hatten und nicht wussten, wo sie selbst oder die Zechkumpane gewesen waren, eine Österreicherin und ein Schwede, die jeweils allein in einer Fischerhütte wohnten.

      Hier draußen am offenen Meer geht es ja wirklich international zu, dachte Karsten. Er ging die Liste der Namen und Nationalitäten durch. Ihm fiel auf, dass mehrere Deutsche aussortiert worden waren.

      Sie mussten aber trotzdem überprüfen, ob es zwischen denen und Benedict irgendwelche Berührungspunkte gab. Waren sie sich vielleicht hier oder in Deutschland schon einmal begegnet?

      Der nächste Vernehmungsbericht bezog sich auf Robert Brekkes Schwester und deren Mann.

      Mathilde (Tille) – Geschäftsfrau – und Anton Holm (Reeder). Die beiden wohnen in Ålesund.

      Wie es sich gehörte, waren sie getrennt vernommen worden, aber ihre Aussagen waren deckungsgleich. Anton Holm war mit dem Boot draußen gewesen, um am frühen Abend zu fischen. Danach war das Ehepaar in seiner Hütte gewesen und gegen Mitternacht schlafen gegangen.

      Karsten trat ans Fenster.

      Ein großer Fischkutter hielt auf den Hafen zu. Er sah so breit aus, dass Karsten gespannt abwartete, ob er wirklich den schmalen Sund passieren konnte, der die Einfahrt zum Hafen bildete. Aber der Kapitän machte das offensichtlich nicht zum ersten Mal. Es war ein beeindruckender Anblick, wie er das große Boot mit Millimeterpräzision zum Anleger manövrierte.

      Eggesbø und seine beiden Kollegen haben viele Vernehmungen durchgeführt, sie haben mit wenigen Mitteln viel geschafft, dachte er. Telefonverbindungen, die Taxifirma, die Busgesellschaft, alles war überprüft worden, aber die Untersuchungen hatten zu nichts weiter geführt als dem Fund von fünf Autos, die den Ort verlassen, und sechs Autos, die ihn aufgesucht hatten – alle wohnten in Losvika und hatten mit dem Fall nichts zu tun. Es gab noch dazu drei Personen, die sich gemeldet hatten, weil sie am Samstagabend unterwegs gewesen waren.

      Sie hatten so gut wie keine Spuren: nur eine Kippe, die vor dem Bootsschuppen gefunden worden war. Es stand aber nicht fest, ob sie etwas mit dem Fall zu tun hatte.

      Die Vernehmungen wiesen teilweise Mängel auf. Vor allem die von Jenny Tollås und ihrer Schwester, Margrethe Feary.

      Eine dicke Trosse wurde an Land geworfen. Ein Mann am Kai nahm sie entgegen und befestigte sie. Er hob für den Kapitän auf der Brücke den Daumen.

      Kajsas Kindheitsreich. Es gefiel ihm, die Umgebung und die Menschen – so anders als alles, woran er gewöhnt war. Aber vor allem gefiel es ihm, dass es hier einen Teil von ihr gab, der neu und unerforscht war.

      Diese Vorstellung schenkte ihm neue Kraft, Freude und Energie.

      Die beiden Schwestern, Jenny und Margrethe, mussten doch eine enge Beziehung zu dem Mann haben, den sie so viele Jahre hindurch jeden Sommer getroffen hatten. Nistad hatte die beiden vernommen, aber er hatte nicht notiert, welchen Eindruck die beiden auf ihn gemacht oder wie sie sich verhalten hatten.

      Er musste mit den beiden sprechen und sich selbst ein Bild machen.
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      Borghild Brekke saß in einem Klappstuhl auf dem Campingplatz vor dem Haus. Kajsa bog von der Straße ab, ging am Kiosk vorbei und dann weiter zu Borghild.

      »Hallo, Borghild«, sagte sie. »Kann ich mal kurz mit dir sprechen?«

      Borghilds Miene war verschlossen, aber sie nickte kurz zu einem Stuhl hinüber und Kajsa setzte sich.

      »Wie geht es dir?«, fragte Kajsa.

      »Was glaubst du wohl?«, war die Antwort.

      Kajsa nickte. »Ja, es ist einfach entsetzlich.«

      Borghild sagte nichts mehr, sie schwieg nur und musterte ein Ehepaar mit zwei Kindern, das einen Wagen entlud und die Sachen in eine der Hütten trug. Unten auf der Straße kam Tille, Borghilds Tochter, auf sie zu. Sie ging dann aber vorbei und schien ihre Mutter nicht begrüßen zu wollen. Kajsa schaute zu Borghild hinüber. Die hatte sich abgewandt.

      Seltsam. Waren Mutter und Tochter zerstritten?

      »Tille und ihr Mann wollen hier ein Hotel bauen, habe ich …«

      Borghild fiel ihr ins Wort. »Das werden sie nicht.«

      »Aber …«

      »Nur über meine Leiche!«, sagte Borghild, verschränkte die Arme unter ihrer Brust und zog die Schultern hoch.

      Kajsa wusste nicht, was sie sagen sollte, ihr war die Situation unangenehm. Vielleicht war es nicht der richtige Zeitpunkt, um Borghild um ein Interview zu bitten.

      »Es ist warm heute«, sagte sie. Keine Antwort. »Ich habe mir schon lange überlegt, dass ich gern mit dir reden würde«, fügte sie hinzu.

      »Ach ja?«, Borghild drehte sich zu ihr um. »Worüber denn?«

      »Über den Krieg. Den Einsatz der Frauen«, sagte Kajsa. »Ich wüsste ja gern etwas mehr über Ada und das Verschwinden der Havbris.«

      Borghilds Reaktion war unerwartet.

      »Warum das?«

      Ihre Stimme hatte jetzt einen noch schärferen Unterton. »Warum willst du in Sachen herumwühlen, die vor so langer Zeit passiert sind?«

      »Aber das …«

      »Kommt nicht in Frage«, sagte Borghild gereizt.

      Sie sprang auf, blieb einige Sekunden lang stehen, als ob sie noch mehr sagen wollte, dann überlegte sie sich die Sache anders, machte kehrt und verließ Kajsa mit kurzen wütenden Schritten.

      Was habe ich denn gesagt, um sie dermaßen zu provozieren?, fragte sich Kajsa verdutzt.
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      10. August 1942

      Jenny saß auf dem Findling oben am Hang, als sie Ada zusammen mit ihrem Hund auf den Hof kommen sah. Der Hund war ein schwarzer Labrador. Er sprang um Ada herum, aber Ada schien nicht auf ihn zu achten, sie stand einfach ganz still da. Der Hund resignierte offenbar, als sie sich auf die Treppe setzte, er legte sich neben sie und rieb seine Schnauze an ihrem Oberschenkel.

      Jenny hatte Ada seit dem Abend beim Gebetshaus nicht mehr gesehen. Ada zeigte sich nie mehr im Dorf, und Jenny suchte sie nicht auf. Ada fehlte ihr, das ansteckende Lachen, Adas viele Einfälle. Sie dachte an ihre Augen, die vor Vergnügen funkeln konnten, wenn ihr eine Idee zu etwas Lustigem kam, das sie zusammen machen könnten.

      Ab und zu überlegte sie, ob sie sich eines Nachts aus dem Haus schleichen und Steinchen gegen ihr Fenster werfen sollte, ihr erklären, dass sie ihr wichtig war. Aber sie tat es nicht. Die Leere, die Ada hinterlassen hatte, wurde immer nur größer, das Gefühl der eigenen Feigheit wuchs. Es vermischte sich mit der Gewissheit, dass sie selbst sich derselben Verachtung aussetzen könnte.

      »Warum ist Gerhart immer so lange mit dir im Hühnerstall?«, hatte Borghild eines Tages gefragt und sie misstrauisch gemustert. »Du musst dich in Acht nehmen. Du siehst ja, was mit Ada passiert ist.«

      Die Schwester suchte immer etwas, das sie an Jenny aussetzen konnte. Was, wenn sie begriffen hatte, dass Jenny in einen Deutschen verliebt war?

      Jenny beschloss, sich nicht mehr mit Gerhart zu treffen, und deshalb war in der letzten Woche Borghild zum Eierholen in den Stall gegangen.

      Jenny stand hinter dem Vorhang versteckt und sah ihn jedes Mal an, wenn er kam. Sie wäre gern hinausgerannt, um sich an seinen Hals zu werfen, ihn fest an sich zu drücken.

      Sie sehnte sich so nach ihm, dass sie sich richtig krank fühlte.

      Sie hatten sich nur geküsst, er bedrängte sie nicht, im Gegenteil. »Wir können warten, wir dürfen kein Risiko eingehen und das hier zerstören«, sagte er. Und wegen dieser Rücksicht und seiner Besonnenheit liebte sie ihn nur noch mehr.

      Der Verlust von Ada und ihre Sehnsucht nach Gerhart ließen ihre Lebenskraft schwinden.

      Plötzlich spürte sie, dass jemand sie ansah. Sie fuhr zusammen und drehte sich um.

      »Jenny?«, fragte Gerhart vorsichtig.

      Sie konnte sich nicht beherrschen, sie sprang vom Felsen und warf sich in seine Arme. Er drückte sie an sich, schmiegte das Gesicht in ihre Haare, streichelte die Locken, die ihr über den Rücken hingen.

      »Jenny, liebe Jenny«, sagte er auf Deutsch.
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      »Können Sie an der Direktübertragung um 18:30 Uhr teilnehmen?«, fragte der Reporter von TV2.

      »Gibt es eine Pressekonferenz«, rief ein anderer.

      Die Journalisten drängten sich um Karsten, als er am späten Mittwochnachmittag in Losvika sein Auto abstellte. Er kannte mehrere von ihnen gut. Es waren Kriminalreporter aus den großen Osloer Redaktionen, die immer über große Mordfälle berichteten, Reporter und Fotografen, die er seit vielen Jahren kannte. Außerdem gab es Vertreter der Lokalpresse. Er registrierte, dass zwei Fernsehkameras rot aufleuchteten. Ein Kollege von Kajsa von Kanal 4 hielt ihm das Mikrofon vors Gesicht.

      »Habt ihr schon konkrete Spuren?«, fragte der Mann.

      Karsten gab keine Antwort, er bahnte sich gelassen einen Weg an der Presse vorbei, begleitet vom Klicken der Kameras.

      »Jetzt gib uns schon was, Karsten«, rief einer. »Der Mord ist schon vier Tage her und …«

      »Wir geben Bescheid, sobald wir etwas zu sagen haben«, fiel Karsten dem anderen ins Wort und ging auf die Tür des Bootsschuppens zu, in dem die Kriminaltechniker an der Arbeit waren.

      Er bemerkte Spuren des Brandes im Bootsschuppen daneben. Die ganze Wand war verkohlt, im Holz klafften große Löcher, und ein ganzes Stück vom Dach war schwarz und verrußt. Es war das reine Glück, dass nicht der ganze Bootsschuppen abgebrannt war.

      Er senkte den Kopf und ging durch die niedrige Tür. Es roch beißend nach altem Holz, Teer und Öl. Er zog einen weißen Overall an und streifte weiße Plastikbezüge über seine Schuhe. Dann betrat er einen großen Raum, fünfzig Quadratmeter, schätzte er. Er war überfüllt: Zwei Ruderboote lagen auf Böcken auf der einen Seite. Auf der anderen waren Fischkästen aufgestapelt, dazu gab es Taurollen, Netze, ein großes Aggregat und eine Menge Krebskörbe. Eine Reihe von Schränken und Regalen war an der Querwand angebracht. Overalls und Ölzeug hingen an Haken neben der Eingangstür. Eine Treppe führte in den ersten Stock. Die Stufen waren ausgetreten, nachdem sie sicher schon Generationen von Menschen hinaufgelaufen waren.

      Es gab keine Fenster, aber eine große Doppeltür aus Glas, die zum Meer rausging. Karsten ging zu der geöffneten Tür und schaute nach unten. Es war Ebbe, die Wasseroberfläche lag zwei oder drei Meter unter ihm. An einem kleinen Vorsprung im Geschoss über ihm sah er einen Haken an einer Kette, etwa einen Meter vom Fenster entfernt. Wo Karsten stand, hing ein Tau aus der Decke des Obergeschosses, es bildete über dem Boden ein riesiges U und verschwand dann wieder durch die Decke. Er zog an dem Tau, und der Haken draußen bewegte sich. Ein System, um Boote, Fischereigeräte und Fische in das Bootshaus und hinaus zu befördern, begriff er. Nicht dumm.

      Ein Kriminaltechniker bat Karsten, die Tür zu schließen und alle Lampen zu löschen, damit es ganz dunkel im Raum wäre. Der Techniker trat auf eine Trittleiter und besprühte die Decke aus einer Sprayflasche. Sofort zeigten sich auf dem dunklen Holz leuchtende Punkte.

      »Da und da«, sagte er und zeigte darauf. »Das entspricht vier, vielleicht fünf Schlägen, wie der Pathologe schon gesagt hat.«

      Er stieg von der Trittleiter, machte einige Schritte, drehte sich um und stellte sich mit dem Gesicht zur Türöffnung.

      »Wenn wir von der Richtung der Blutspritzer ausgehen, dann stand der Täter ungefähr hier.« Er hob den Arm. »Er hat zuerst einmal zugeschlagen, und als er den Hammer so gehoben hat«, sagte er, »war daran Blut, das weggeschleudert wurde und dort oben die Decke traf.« Er ließ den Arm sinken und fügte hinzu: »Als der Täter wieder zugeschlagen hat – Benedict lag jetzt wohl auf dem Boden – wurde weiteres Blut vom Hammer geschleudert.« Der Kriminaltechniker verschob die Trittleiter, stieg wieder hinauf und besprühte die Decke abermals mit dem chemischen Mittel Bluestar. Weitere leuchtende Punkte tauchten auf, ein Stück von den anderen entfernt. »Wie ihr seht, haben die Blutstropfen Schweife in diese Richtung«, er zeigte darauf, »die zeigen, dass er ungefähr so gestanden hat«, sagte er, als er von der Leiter stieg, den Arm hob und in der Luft einen Bogen beschrieb.

      »Ich wette einen Jahreslohn, dass das Labor nachweisen wird, dass das hier Gert Benedicts Blut ist«, sagte Even und fuhr sich hastig mit dem Handrücken über die Stirn.

      Karsten lächelte, er erkannte sich in der Begeisterung und Freude des jungen Polizisten wieder, darüber, dass sie einen Schritt weitergekommen waren.

      Sie hatten den Tatort gefunden.

      *

      Auf dem Campingplatz ging Karsten zum Kiosk. Eine Frau stand am Fenster, draußen warteten einige Kinder, die Eis kaufen wollten. Er fragte über die Köpfe der Kinder hinweg nach Robert Brekke. Die Frau zeigte auf das Wohnhaus.

      Er stieg die Treppe an der Seite des Hauses hoch und klingelte. Eine ältere Frau öffnete.

      »Ja?«, fragte sie.

      Karsten stellte sich vor und fragte nach Robert Brekke. Die Frau musterte ihn forschend. »Sind Sie Kajsas Freund?«

      »Ja«, sagte er. Hier waren sie ja wirklich gut informiert.

      »Robert!«, rief die Frau über ihre Schulter, ohne Karsten aus den Augen zu lassen.

      Borghild Brekke hatte kurze schwarze Locken. Zu viel Dauerwelle und zu viel Farbe, dachte Karsten. Sie trug ein rosa Sweatshirt und Jeans.

      Sie gaben sich jugendlich, die alten Damen hier am offenen Meer.

      Sie war groß, hatte einen kräftigen, grobschlächtigen Körper, breite Hüften. Ihr Gesicht war voller tiefer Falten, die sich kreuz und quer zogen, und ihre Haut war fahl.

      »Ja, ich habe gehört, dass Kajsa jetzt geschieden ist«, sagte sie und musterte Karsten noch immer.

      Nun tauchte hinter ihr ein Mann auf.

      »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte er.

      »Das ist Kajsas Polizist«, sagte die Frau und öffnete langsam die Tür. »Dann kommen Sie mal rein.«

      Karsten streckte die Hand aus und begrüßte den Sohn, dann folgte er den beiden ins Wohnzimmer. Borghild zeigte auf ein abgenutztes braunes Ledersofa.

      »Möchten Sie einen Kaffee?«

      »Ja, bitte.«

      Das große Ecksofa nahm den meisten Platz in dem kleinen Wohnzimmer ein. In einer anderen Ecke stand ein Holzofen, und gegenüber dem Sofa stand ein großer Flachbildschirmfernseher. Die Fensterbank war gefüllt mit blühenden Topfblumen, Ziergegenständen und einer Lampe mit einem knallroten Samtschirm. Vor der Küchenwand stand ein Bücherregal mit einem Radio, Andenken und gerahmten Fotos in unterschiedlicher Größe, aber ohne Bücher.

      Robert Brekke setzte sich am Ende des Sofas auf die Kante.

      »Nehmen Sie Milch in den Kaffee?«, wurde aus der Küche gerufen.

      »Nein, danke«, antwortete Karsten und musterte Robert. Der rieb langsam die Hände aneinander, sah sie an, ohne Karstens Blick zu erwidern. Seine Haare waren rötlich, er hatte helle sonnverbrannte Haut und eine Menge Sommersprossen. Das blaukarierte Flanellhemd steckte in der über den Bauch hochgezogenen Jeans.

      Karsten wusste aus dem Vernehmungsprotokoll, dass Robert Brekke vierzig war, ledig, keine Ausbildung. Sein verstorbener Vater hatte den Campingplatz gegründet.

      »Sie wollen über dieses schreckliche Ereignis sprechen?«, fragte Borghild, als sie hereinkam und drei Tassen mit Untertassen auf den Tisch stellte und den Kaffee einschenkte. »Wir wissen nichts darüber«, fügte sie hinzu und setzte sich.

      Karsten sah Robert an. »Wie gut haben Sie Gert Benedict gekannt?«, fragte er.

      »Robert hat ihn fast gar nicht gekannt«, sagte Roberts Mutter.

      »Er hat von Ihnen ein Boot gemietet?«, fragte Karsten und sah Robert an.

      Doch wer antwortete, war die Mutter.

      »Ja, das war so, jedes Jahr.«

      »Dann haben Sie sicher oft mit ihm gesprochen?«, fragte Karsten, noch immer an Robert gewandt.

      »Nein, er hat das Boot für die ganze Zeit seines Aufenthaltes gemietet«, sagte die Mutter. »Robert brauchte sich zum Glück nicht viel um ihn zu kümmern.

      »Zum Glück«, dachte Karsten. Diese Wortwahl verriet so einiges.

      Es war unmöglich, mit Robert zu sprechen, so lange die Mutter dabei war. Aber er ließ sich nichts anmerken. Er hob die Tasse an den Mund und sah die Mutter an.

      »Wie gut haben Sie ihn denn gekannt?«

      »Ich? Nein, ich … nicht besonders gut. Aber er war ja jedes Jahr hier.«

      »Jenny Tollås ist Ihre Schwester?«

      »Ja.«

      »Und welchen Eindruck hatten Sie von Benedict?«

      »Der war wohl in Ordnung«, sagte sie.

      Karsten wartete auf ein »aber«. Er trank seinen Kaffee.

      »Er war doch Deutscher«, fügte sie hinzu und hob ihre Tasse an den Mund.

      »Hat das denn eine Bedeutung?«

      »Ich habe den Krieg erlebt«, sagte sie scharf. »Es war ein Skandal, dass Jenny ihn ins Haus genommen hat. Und dabei hatten wir doch im Krieg unseren Bruder verloren und …«

      »Es hat Ihnen also nicht gefallen, dass Jenny an ihn vermietet hat?«

      »Jenny kann machen, was sie will«, antwortete Borghild und spitzte verärgert den Mund. »Das hat sie übrigens immer schon gemacht, aber eins weiß ich sicher«, fügte sie hinzu. »Unsere Eltern haben sich im Grab umgedreht, als sie einen Deutschen auf dem Monshof wohnen ließ.«

      »Gab es hier schon einen Campingplatz, als Gert Benedict zum ersten Mal hier war?«, fragte Karsten.

      »Ja, aber hier durfte er nicht wohnen. Mein Mann wollte das nicht. Ich übrigens auch nicht, und dann hat meine Schwester ihn in unser Elternhaus geholt. Was soll man davon halten!«

      »Er …«, begann Robert, aber seine Mutter ließ ihn nicht ausreden.

      »Du hältst dich da raus«, sagte sie mit scharfer Stimme.

      Die Mutter hatte jetzt rote Wangen. Sie holte tief Luft und warf ihrem Sohn einen gereizten Blick zu, dann wandte sie sich wieder Karsten zu.

      »Er hat sich aufgeführt, als ob er dazugehörte«, sagte sie und warf den Kopf in den Nacken.

      »Dazugehörte?«

      »Ja, hat sich in alles eingemischt.«

      »Zum Beispiel?«

      »Na ja, so allerlei«, sagte Borghild vage und kniff wütend den Mund zusammen.

      Karsten sah Robert an.

      »Wir haben eine Zeugenaussage«, sagte er. »Und danach sind Sie am Samstagabend gegen elf unten am Wasser gesehen worden.«

      »Da hat er geschlafen«, sagte Borghild. »Wir sind gegen halb elf schlafen gegangen. Nicht wahr, Robert?«

      Robert stellte sich taub.

      »Waren Sie das?«, fragte er Robert

      »Nein«, antwortete der und griff nach seiner Kaffeetasse. »Da habe ich geschlafen.«
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      16. November 1942

      »Deutschenhure!«

      Jenny hörte die Rufe und wusste schon, was da vor sich ging, ehe sie sah, wen die beiden Jungen anschrien.

      Sie ging langsam auf sie zu, blieb ein Stück entfernt stehen, unschlüssig, ihr Herz hämmerte. Sie kannte die Jungen, sie waren einige Jahre älter als sie und gehörten zu einer Clique, die Losvikapöbel genannt wurde. Sie waren weit über die Dorfgrenzen hinaus berüchtigt.

      Jenny schaute sich um, aber an diesem kalten Winterabend war sonst niemand unterwegs.

      Sie sah, dass der größere Junge Ada packte, sie festhielt und dem anderen zurief, er solle ihr den Mantel ausziehen. Sie rissen und zerrten an Ada, johlten und lachten. Ada wehrte sich nach Leibeskräften, aber das half ihr nichts.

      »Deutschenhure!«, riefen sie und schubsten Ada zwischen sich hin und her.

      »Ich hab euch nichts getan! Nicht … nicht …«

      Aber sie stießen nur härter. Ada wurde hin und her geschleudert, umhergewirbelt, sie stützte sich mit den Armen ab, konnte sich aber nur mit Mühe auf den Beinen halten.

      Plötzlich stellte der eine ihr ein Bein, und sie stürzte. Als sie versuchte aufzustehen, trat er mit seinem Stiefel auf ihren Rücken und drückte sie mit dem Gesicht in den Schnee. »Deutschenhure!«

      »Lasst mich doch in Ruhe – bitte!«, weinte Ada.

      Jenny stand wie gelähmt daneben.

      »Los! Wir ziehen sie aus!«

      »Ja, das tun wir. Wollen mal sehen, was sie dem Deutschen anbietet!«

      Der eine Junge setzte sich auf Adas Rücken, während der andere ihr den Rock auszog. Ada schrie und trat um sich, aber das half ihr nichts. Schließlich lag sie in Unterhose und einem dünnen Leibchen da.

      Sie hörte auf sich zu wehren, hörte auf zu schreien, rollte sich zusammen, sie zitterte und schluchzte verzweifelt auf. Einer der Jungen nahm Schnee in seine Hand, formte daraus einen Ball und warf ihn auf Ada. Die schlug die Hände vors Gesicht. Aber die Jungen machten immer weiter, sie formten harte Schneebälle und schleuderten sie mit voller Wucht.

      Nun rannte Jenny auf sie zu.

      »Was macht ihr denn da!«, rief sie und versuchte, die Jungen wegzuschieben.

      »Ist das nicht Jenny?«, fragte der eine und packte ihre Arme. »Willst du deine Freundin retten?«

      »Habt ihr denn den Verstand verloren?«, rief Jenny wütend. »Lasst Ada in Ruhe.«

      Sie versuchte, sich loszureißen, aber der Junge hielt sie weiter fest.

      »Die hat nichts Besseres verdient«, sagte er verächtlich.

      »Hört auf«, sagte Jenny. »Lasst Ada nach Hause gehen.«

      »Verteidigst du die Deutschenhure?«

      Sie fingen an, Jenny zwischen sich hin und her zu stoßen, wie sie es vorher mit Ada gemacht hatten, und redeten mit immer erregter klingenden Stimmen auf sie ein.

      »Bist du vielleicht auch deutschenfreundlich?«

      »Entweder bist du auf unserer Seite, oder du bist auf Adas.«

      »Vielleicht bist du selbst Deutschenhure?«

      »Ja, du wirst schon sehen, wir haben noch eine Verräterin gefunden.«

      Diese Worte kamen ihr vor wie Faustschläge.

      »Nein«, schrie sie. »Das bin ich nicht!«

      »Halt!«, rief der eine. »Soll sie doch beweisen, dass sie auf der richtigen Seite steht.«

      Er grinste und reichte Jenny einen Schneeball.

      »Wirf den«, sagte er.

      »Nein, das will ich nicht.«

      Sie stießen sie noch härter.

      »Tu das nicht!«, rief Ada verzweifelt.

      Er hielt Jenny wieder den Schneeball hin. »Beweis es«, grinste er.

      »Ich will nicht.«

      »Wirf ihn. Sonst ziehen wir dich auch aus.«

      Jenny war verzweifelt und außer sich vor Angst. »Lasst ihr Ada in Ruhe, wenn … wenn ich das mache?«, fragte sie.

      »Tun wir das?«

      Die beiden wechselten einen Blick.

      »Na gut.« Sie riefen rhythmisch: »Werfen! Werfen! Werfen!«

      Jenny streckte die Hand aus und nahm den Schneeball. Der war groß, glatt und hart. Ada schaute zu ihr auf, für einen kurzen Moment begegneten sich ihre Blicke, als Jenny den Arm hob. Sie versuchte, mit ihrem Blick um Entschuldigung zu bitten; Ada musste doch begreifen, dass Jenny das tat, um sie zu retten? Aber sie sah in Adas Augen nur Angst und Verzweiflung. Dann schlug Ada die Hände vors Gesicht, rollte sich zusammen und wartete.

      Der Schneeball lag wie ein Stein in ihrer Hand. Aber Jenny warf. Sie traf Adas Kopf.

      »Lauf!«, schrien die Jungen Ada an. »Deutschenhure!«

      Ada kam mühsam auf die Beine, griff nach ihren Kleidern, hielt sich die Hand an den Kopf und lief los, ohne Jenny anzusehen. Jenny wollte hinterherrennen, konnte sich aber nicht bewegen. Erst, als die Jungen sie anschrien, sie solle ebenfalls verschwinden, lief sie los.

      Auch Jenny ging weinend nach Hause. Mir blieb nichts anderes übrig, sagte sie sich. Ich habe es für Ada getan. Aber was passiert, wenn sie es Helmut erzählt?, dachte sie ängstlich. Dann kommen die Deutschen und holen mich und die Jungen.
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      »Aber die Polizei war doch schon hier«, sagte Jenny Tollås und ging vor Karsten her in die Küche.

      Nach dem Besuch bei ihrer Schwester hatte Karsten sich eine ganz andere Frau vorgestellt als die, die sich jetzt an den Küchentisch setzte. Jenny trug ein schlichtes, elegantes schwarzes Kleid.

      Trauerkleidung, dachte er. Um den Hals trug sie eine Perlenkette und um das eine Handgelenk ein Goldarmband mit einem Anhänger. Das Armband klirrte leise, als sie gebieterisch auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches zeigte. Sie war groß und schlank. Die grauweißen Haare waren locker hochgesteckt, einige Locken fielen ihr in die Stirn, über die Ohren und in den Nacken.

      »Ja, es tut mir leid, aber ich bin neu bei diesem Fall und würde gern selbst mit Ihnen reden«, erklärte er.

      »Aber ich habe alles gesagt, was ich weiß«, sagte sie seufzend. »Ich weiß nicht, ob ich die Kraft habe …«

      Karsten betrachtete das alte Gesicht. Die Haut war dünn wie Seidenpapier, und die Trauer lag schwer in den vielen feinen Fältchen um die Augen.

      »Ich verstehe, dass das schwer für Sie ist«, sagte er. »Aber ich muss eben einige Fragen stellen.«

      »Ja, ja, dann fragen Sie eben«, sagte sie müde.

      Er bat sie, die Ereignisse des Mordabends durchzugehen, und sie wiederholte, was er bereits im Polizeibericht gelesen hatte. Karsten wartete mit seiner Frage nach ihrer Beziehung zu Gert. Er wollte nicht einfach so mit etwas herausplatzen, das bei ihr mit vielen Gefühlen beladen sein konnte.

      »Können Sie sich vorstellen, wer das getan haben kann?«, fragte Karsten, als sie fertig war.

      »Nein.«

      »Hat Gert sich in letzter Zeit anders verhalten?«

      »Wie denn anders?«

      »Wirkte er ängstlich, ist irgendetwas passiert?«

      »Nein …« Sie wandte den Blick von ihm ab.

      »Was denken Sie?«, fragte Karsten vorsichtig. »Es ist wichtig, dass Sie es sagen, auch wenn es Ihnen belanglos vorkommt.«

      »Wir waren vor zwei Wochen kurz in Ålesund, und als wir zurückkamen, behauptete er, jemand sei in seinem Zimmer gewesen. Er meinte, jemand habe in seinen Papieren gewühlt.«

      »In seinen Papieren?«

      »Ja, er hat einen Schreibtisch im Schlafzimmer, und daran schreibt er eben.«

      »Was schreibt er?«

      »Eine Biografie.«

      »Er hat auf dem Computer geschrieben?«

      »Er hatte furchtbare Angst, den und die Kamera zu verlieren. Sie waren ja wertvoll. Er hat sie immer versteckt, wenn er das Haus verlassen hat.«

      »Haben Sie gesehen, dass jemand hier gewesen war?«

      »Nein.«

      »Haben noch andere einen Hausschlüssel?«

      »Nein, nur Margrethe, und die war noch in den USA.«

      Jenny putzte sich leise die Nase und wischte sich die Augen. »Werden Sie lesen, was er geschrieben hat?«

      »Ja, wir gehen alles in seinem Computer durch.«

      »Ich glaube nicht, dass alles dabei ist.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Er hat gesagt, er habe eine Kopie gemacht und versteckt.«

      »Wo?«

      »Ich weiß nicht.« Sie fuhr sich mit dem Taschentuch über die Wange.

      »Das ist eine große Belastung für Sie«, sagte er mitfühlend.

      Sie gab keine Antwort.

      »Sie hatten eine enge Beziehung?«

      Er fing ihren Blick auf, begriff, dass sie wusste, worauf er hinauswollte.

      »Müssen wir darüber reden?«

      »Es ist vertraulich«, sagte er.

      »Vertraulich?«, fragte sie ironisch. »Was dieses Wort bedeutet, ist hier in diesem Ort total unbekannt.«

      »Die Polizei ist daran gewöhnt …«, begann er.

      »Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass Sie nach … allem fragen müssen.«

      »Das ist mein Beruf«, sagte er mit verlegenem Lächeln.

      Sie lächelte nicht. »Sie sind Kajsas Freund?«

      »Ja.«

      »Dann sind Sie sicher ein guter Mensch.« Sie nickte langsam, wie an sich selbst gerichtet. »Ja, ja«, sagte sie dann. Ihre Augen folgten den Bewegungen der Hand, die über die Tischkante fuhr.

      Karsten bedrängte sie nicht, nur das Ticken der Wanduhr brach die Stille. Er ließ ihr Zeit, das, was sie zu erzählen hatte, in Worte zu kleiden.

      »Wir wollten heiraten«, sagte sie. »Und dann wollten wir nach China fahren.«

      »Nach China?«, fragte er überrascht.

      »Ja, wir wollten die Chinesische Mauer sehen. Davon hat Gerhart geträumt.«

      »Gerhart?«

      »Ja, Gert ist die Kurzform.«

      Sie lächelte wehmütig, dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. »Aber das hat nichts mit … mit dem, was … mit dem, was passiert ist, zu tun«, sagte sie entschieden. »Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen.«

      »Weiß Ihre Familie davon?«

      »Ja, wir haben eines Abends alle hierher gebeten und es erzählt.«

      »Und wie haben sie reagiert?«

      »Wie befürchtet. Borghild war außer sich.«

      »Warum das denn?«

      »Sie kann Deutsche nicht ausstehen. Und sie kann es nicht ertragen, wenn es anderen gutgeht.«

      Die Wanduhr tickte. Sie schwiegen. Aber es war kein unbehagliches Schweigen. Diese Frau strahlte eine Ruhe aus, die die Stille natürlich wirken ließ, das gehörte zu ihrem Wesen. Das Küchenfenster stand offen, sie hörten, dass draußen ein Traktor angelassen wurde.

      »Gert war Deutscher …«, begann er.

      Sie fiel ihm ins Wort. »Spielt das eine Rolle?«

      Ihre Augen zeigten einen Hauch von Resignation.

      »Nicht?«, fragte er.

      »Nein. Jetzt spielt nichts mehr eine Rolle.«
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      30. November 1942

      Borghild stand an ihrem Zimmerfenster und sah Gunnar durch das Tor kommen. Sie schaute in den Spiegel, schob sich die Haare hinter die Ohren, strich sich den Rock glatt, dann öffnete sie vorsichtig die Tür und blieb auf dem Treppenabsatz stehen und sah, wie die Mutter zur Haustür ging, um zu öffnen.

      Jetzt ruft sie mich, damit ich nach unten komme, dachte sie glücklich.

      »Jenny, Gunnar will mit dir reden«, rief die Mutter.

      Borghild fuhr zusammen.

      Hatte er nur mit ihr gesprochen, ihr seinen Mantel gegeben, weil Jenny nicht auf dem Weihnachtsfest gewesen war? Nein, das hatte sie sich nicht nur eingebildet. Sie war ganz sicher, er hatte sie begehrt. Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Aber Jenny stand ihr im Weg.

      Sie lauschte.

      »Hallo, Gunnar, was machst du denn hier?«, hörte sie Jenny sagen.

      »Ich muss mit dir reden.«

      »Ach ja?«

      »Gehen wir nach draußen?«

      »Ich hol mir nur schnell eine Jacke.«

      Borghild hörte, wie die Tür sich hinter ihnen schloss, und sie schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Vorsichtig öffnete sie die Tür zur Speisekammer und ging hinein. Das Fenster war offen, Jenny und Gunnar standen gleich davor. Sie konnte alles hören, was die beiden sagten.

      »Ich fahre heute Abend«, sagte Gunnar.

      »Wirklich?«

      »Ja. Die Deutschen sind uns auf der Spur.«

      »Ja, und …?«

      »Und also … na ja … ich …«

      Borghild hörte Gunnar stammeln.

      Er schien nervös zu sein, denn seine Worte kamen ganz abgehackt und schnell: »Wirst du auf mich warten?«

      »Auf dich warten?« Jenny klang überrascht.

      »Ja.«

      »Ich … ich weiß nicht recht.«

      »Es ist sehr weit, und ich weiß nicht, wann dieser verdammte Krieg zu Ende sein wird. Aber eines Tages … komme ich zurück, und dann … können wir heiraten.«

      »Heiraten? Aber ich …«

      »Du hast doch begriffen, was ich für dich empfinde?«

      »Ja, schon … aber …«

      »Was meinst du?«

      »Aber Gunnar …«

      »Ich muss es wissen; dass du auf mich wartest.«

      Gunnars Stimme klang flehend.

      »Aber so viel kann passieren, es ist Krieg, wir sind jung, und …«

      »Und was?«

      »Gunnar, ich kann das nicht versprechen.«

      Borghild wartete, Gunnar gab keine Antwort.

      Dann hörte sie nur seine Schritte, die sich entfernten, und Jenny, die hinter ihm herrief: »Gunnar! Warte! Geh doch nicht!«

      Aber es kam keine Antwort, und gleich darauf hörte Borghild, dass ihre Schwester wieder ins Haus kam.

      Borghild saß ganz still da. Dann kamen die Tränen. Sie wurde von einer Wut durchströmt, die in ihr wuchs und groß und schwarz wurde.

      *

      »Ich frage mich, ob es wohl Sturm gibt«, sagte der Vater und schaute aus dem Fenster.

      Jenny musterte den Vater ängstlich, als er einige Male im Zimmer hin und her ging, ehe er sich wieder setzte. Das Ganze wiederholte sich mehrere Male. Sein Gesicht war angespannt.

      Die Mutter saß am Fenster, unter der Lampe, und strickte, Lars war in seinem Zimmer in der Mansarde, und Jenny und Borghild standen sich am Küchentisch gegenüber und backten Flachbrot.

      »Fahren Lars und Gunnar heute Abend?«, fragte Borghild und schaute zum Wohnzimmer hinüber.

      »Ich glaube schon«, sagte Jenny und machte sich daran, einen weiteren Brotlaib zu formen.

      In diesem Moment hörten sie jemanden auf dem Gang, und dann wurde hart an die Küchentür geklopft.

      »Herein«, sagten Jenny und Borghild wie aus einem Munde. Es war Adas Vater. Atemlos fragte er nach dem Vater der beiden.

      Sie nickten zum Wohnzimmer hinüber, und er ging an ihnen vorbei. Er sagte etwas, das sie nicht hören konnten, es dauerte nur wenige Sekunden, dann kam ihr Vater in die Küche gestürzt. »Die Deutschen kommen!«, sagte er und rannte die Treppe hoch zu Lars.

      Lars kam heruntergerannt und verschwand nach draußen.

      »Du kümmerst dich um das Radio im Hühnerstall«, sagte er zu Jenny.

      Jenny lief zum Hühnerstall, sie sah Lars den Hang hinter dem Stall hochrennen. Als sie gerade die Tür öffnen wollte, hörte sie Rufe hinter sich. Sie schaute sich um und sah auf der Straße einen Lastwagen halten. Von der Ladefläche sprangen mehrere Soldaten und rannten durch das Tor. Gleich danach waren sie überall. Der deutsche Leutnant rief Befehle. Einige Soldaten verschwanden im Haus, drängten sich an der Mutter vorbei, die wie gelähmt in der Tür stand, andere rannten zur Scheune.

      Jenny lief in den Stall und öffnete den Kasten mit dem Radio, aber dann hörte sie draußen Schritte.

      Sie ließ den Deckel fallen und setzte sich darauf. Die Stalltür wurde aufgerissen und Gerhart sah sie an.

      »Ich werde den Hühnerstall durchsuchen«, rief er dem Leutnant auf Deutsch zu und kam herein.

      Er blieb mitten im Raum stehen und schaute sich um. »Das mir sehr leidtun«, flüsterte er.

      Jenny sah ihn nicht an, als sie sagte: »Hier ist nichts zu holen.«

      »Nichts?«

      »Nein, nichts.«

      Er gab keine Antwort, stand nur da und sah sie an. »Was in dem Kasten, worauf du sitzt?«

      »Nichts.«

      »Na gut, nichts«, sagte er.

      Jenny sah, dass er überlegte. Was würde er tun? Plötzlich drehte er sich um und ging hinaus.

      »Nichts!«, hörte sie ihn rufen.

      Jenny atmete tief durch und hielt die Luft an. Nichts passierte. Sie atmete langsam aus.

      Zwei Stunden lang machten sie weiter, stellten den Hof auf den Kopf, die Scheune, alle Nebengebäude, durchkämmten das Haus vom Keller bis zum Dachboden.

      Am Ende kam der Vater mit dem Leutnant und zwei Soldaten ins Haus. Der eine der beiden war Gerhart. Sie gingen ins Wohnzimmer, und die Tür wurde hinter ihnen geschlossen.

      Jenny, Borghild und die Mutter saßen in der Küche und konnten hören, dass der Vater verhört wurde, die Stimme des Leutnants war hart: Ab und zu schrie er den Vater an, fragte nach Lars. Die Mutter faltete die Hände und schloss die Augen. Kein Laut war von ihr zu hören, aber ihre Lippen bewegten sich.

      Nach einer halben Stunde riss der Leutnant plötzlich die Tür zur Küche auf, blieb stehen und starrte die drei Frauen einige Sekunden lang an, dann lief er an ihnen vorbei.

      »Nehmt ihn mit!«

      Gerhart und der andere Soldat nahmen den Vater zwischen sich und führten ihn hinaus. Er protestierte, wehrte sich, sagte, er wolle sich von seiner Familie verabschieden, das Nötigste mitnehmen. Der Leutnant blieb stehen, drehte sich um und ging auf den Vater zu. Dann hob er die Hand und schlug zu. Der Vater wurde gegen die Wand geschleudert. Die Mutter stürzte zu ihm, aber der eine Soldat trat auf sie zu und stieß sie zu Boden. Borghild und Jenny liefen zu ihr und halfen ihr auf die Beine.

      Über der Schulter der Mutter begegnete Jenny Gerharts Blick. Der flehte um Verzeihung.

      *

      Jenny hatte an diesem schrecklichen Tag nicht eine einzige Träne vergossen. Jetzt, da sie allein war und die Angst um Lars, Gunnar und den Vater wie ein schwerer Stein in ihrem Magen lag, ließ sie sich gehen.

      Vielleicht hätte sie Gunnar anlügen sollen? Er konnte bei dem, was vor ihm lag, doch eine Ermunterung brauchen. Es stand ja nicht fest, dass er jemals zurückkehren würde. Weder er noch Lars. Ja, sie hätte lügen, ihm einen Grund geben können, sich zu freuen. Sie bereute, dass sie ihm nichts vorgespielt hatte. Aber zugleich lag ihr das Lügen nicht. Es wäre unehrlich gewesen, ihm zu sagen, dass sie auf ihn warten wollte, wenn es doch nicht stimmte.

      An diesem Abend konnte sie lange nicht einschlafen, sie sah Gerharts Augen vor sich, und irgendwann in der Nacht fuhr sie hoch. Der Wind packte das Haus, es ächzte und bebte, der Sturm heulte um die Ecken. Es war wie ein Angriff aus dem Hinterhalt, der Sturm warf sich über Boote und Gebäude, als ob er hinter den Bergen auf der Lauer gelegen hätte, oder irgendwo draußen auf dem Meer.

      Jenny trat auf den kalten Boden, wickelte sich in ihre Decke, setzte sich auf die Fensterbank und schaute mit zusammengekniffenen Augen aufs Meer hinaus. Aber sie sah im Dunkeln nichts. Sie wusste nicht, warum die Deutschen Jagd auf Lars machten. Es musste mit der Widerstandsarbeit zu tun haben. Und jetzt waren er und Gunnar vielleicht unterwegs nach Shetland.

      Mitten im Sturm, auf einem kleinen Fischerboot, wie sollte das gehen?
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      »Woher hast du denn den prachtvollen Leuchter?«, fragte Else.

      Es war Donnerstagabend und Else besuchte Kajsa zusammen mit Gunn-Berit.

      Der Kristallleuchter hatte fünf Arme und kleine Lampenschirme aus Samt. Er sah aus, als habe er immer schon dort gehangen.

      »Impulskauf in einem Antiquitätenladen in Stavern«, sagte Kajsa.

      »Ist das echtes Kristall? Der muss doch eine Menge gekostet haben«, sagte Gunn-Berit mit deutlichen Fragezeichen im Blick.

      Kajsa lächelte vor sich hin, die Leute aus Sunnmøre verleugneten sich eben nicht, ihnen waren solche Sachen wie Preise wichtig.

      »Viel zu viel«, sagte sie einfach.

      »Himmel, hier ist es ja wunderschön. Können wir uns vor dem Essen mal umsehen?«

      Ohne auf Antwort zu warten, ging Gunn-Berit weiter auf den Gang und die Treppe hinauf und schaute in alle Schlafzimmer.

      Kajsa pries sich glücklich, weil sie den ganzen Nachmittag lang aufgeräumt und geputzt hatte.

      Als sie wieder in der Küche waren, öffnete sie eine Flasche Wein. »Wir trinken einen, während wir kochen.«

      Es war lustig, sie redeten und lachten wild durcheinander.

      Anfangs richteten sich alle Fragen an Kajsa. Die anderen wollten wissen, wie es war, beim Fernsehen zu arbeiten, was bei den beiden großen Kriminalfällen geschehen war, mit denen Kajsa direkt zu tun gehabt hatte, aber noch lieber wollten sie ihr Privatleben durchgehen, die Scheidung von Aksel und die neue Beziehung zu Karsten. Kajsa antwortete freundlich, gab ihnen die Tatsachen, mehr aber nicht.

      »Wie denkt ihr denn über den Mord?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. »Gibt es ein Motiv?«

      »Das kann ich mir einfach nicht vorstellen«, sagte Else.

      »Du hast im Laden erwähnt, dass einige wegen des Krieges nichts mit ihm zu tun haben wollten?«

      »Warum muss sich immer alles um den Krieg drehen?«, fragte Gunn-Berit gereizt.

      Kajsa sah sie verwundert an.

      »Gibt’s noch mehr?«, fragte Gunn-Berit und hielt Kajsa das Glas hin.

      »Aber vielleicht war Gert während des Krieges in Norwegen? Er kann doch sogar hier stationiert gewesen sein«, sagte Kajsa.

      »Aber dann hätte ihn doch irgendwer wiedererkannt?«, sagte Gunn-Berit.

      »In Losvika waren viele Soldaten, die wurden immer wieder ausgetauscht«, sagte Else. »Einige waren nur kurz hier, und nicht alle hatten Kontakt zur Lokalbevölkerung. Aber was sagt denn Kjell über den Mord?«, fragte sie und sah Gunn-Berit an.

      »Kjell erzählt mir nie irgendwas.«

      »Ihr müsst doch miteinander reden, wenn so etwas passiert?«, sagte Else.

      »Wir? Nein, das tun wir schon lange nicht mehr«, sagte Gunn-Berit nüchtern.

      »Bist du mit Kjell Nistad verheiratet?«, fragte Kajsa überrascht.

      »Ja.«

      »Das wusste ich nicht«, sagte Kajsa. »Er hatte doch Dienst, als Gert gefunden worden ist.«

      »Ja, und seither habe ich ihn kaum zu sehen bekommen. Er scheint ins Lensmannsbüro gezogen zu sein«, sagte Gunn-Berit und zuckte resigniert mit den Schultern.

      Kajsa stand auf, um mehr Wein zu holen. In diesem Moment kamen Thea und Anders herein. Sie machte Abendbrot für die beiden, sie aßen in der Küche, und dann sagte sie, sie müssten schlafen gehen. Karsten hatte versprochen, zur Schlafenszeit nach Möglichkeit zu Hause zu sein, um ihnen noch etwas vorlesen zu können.

      Kajsa ging zurück zu Else und Gunn-Berit und hob die Weinkaraffe fragend hoch. Gunn-Berit hielt ihr ihr Glas hin, ihre Hand zitterte ein wenig, als Kajsa ihr einschenkte. Zeit für einen Themenwechsel, dachte Kajsa.

      »Und jetzt erzählt ihr mal und bringt mich auf den neuesten Stand. Was macht ihr so, Kinder, Arbeit?«

      Else lachte. »Du bist ganz offenbar nicht auf dem neuesten Stand, nein.«

      Kajsa sah sie fragend an.

      »Else ist lesbisch«, sagte Gunn-Berit.

      »Jepp. Die Erste – und bisher Einzige – in der Dorfgeschichte. Auf mein Wohl!« Else hob das Glas.

      »Sie hat sich vor zehn Jahren geoutet«, sagte Gunn-Berit. »Es hat ein schreckliches Geschrei gegeben.«

      »Was haben die Leute gemacht?«, fragte Kajsa.

      »Einige haben aufgehört, bei mir einzukaufen«, sagte Else. »Aber dann gab es am Ufer einen Erdrutsch und die Straße war einige Tage lang gesperrt, und da konnten sie ja nicht in den Supermarkt im Zentrum fahren. Und essen mussten sie ja schließlich!« Sie lachte laut und spöttisch. »Und da hat sich die Lage beruhigt.«

      Kajsa sah Gunn-Berit an. »Und du?«

      Gunn-Berit hatte drei Jungen, zwischen zwölf und sechzehn, und sie war Haushaltsarbeiterin, wobei sie das letzte Wort betonte.

      »Ich habe mehr als genug zu tun. Kjell ist nicht gerade einer, der zu Hause mit anfasst.«

      Kajsa wollte eigentlich nicht mehr über Gunn-Berits Ehe hören und wechselte das Thema. Sie erzählte, dass sie mit Nils Vinjevoll über Ada und das Verschwinden der Havbris gesprochen hatte.

      »Das sind doch spannende Geschichten, von denen ich noch nie gehört habe«, sagte sie.

      »In diesem Dorf gibt es so viele Geheimnisse, das kannst du dir einfach nicht vorstellen«, sagte Else.

      Sie schaute kurz zu Gunn-Berit hinüber.

      »Hör auf damit!«, sagte Gunn-Berit.

      »Womit denn?«, fragte Kajsa und ließ ihren Blick von der einen zur anderen wandern.

      Gunn-Berit seufzte. »Sie meint meine Oma.«

      »Was ist mit der?«

      »Glaubst du, das ist angenehm für mich?«, fragte Gunn-Berit und schaute verzweifelt zu Else hinüber.

      »Das ist doch nicht deine Schuld«, antwortete sie.

      »Worüber redet ihr hier eigentlich?«, fragte Kajsa ungeduldig.

      Wieder seufzte Gunn-Berit.

      »Meine Oma war im Krieg auf der ›falschen Seite‹«, sagte sie.

      »War sie Nazi? Das hab ich noch nie gehört«, sagte Kajsa überrascht. Sie kannte Gunn-Berits Großmutter, Lina, aus der Zeit, als sie hier gewohnt hatte, als liebe alte Dame.

      »Wir protzen ja auch nicht gerade damit«, sagte Gunn-Berit.

      »Erzähl mal, das ist doch so lange her«, sagte Kajsa.

      Gunn-Berit erzählte, dass ihre Großmutter um die vierzig gewesen war, als der Krieg begann, sie war eine Witwe mit zwei Kindern, einem Jungen von vielleicht achtzehn und Amanda, Gunn-Berits Mutter, die damals acht oder neun war. Nach dem Krieg kam heraus, dass Lina mehrere Männer aus dem Ort bei den Deutschen denunziert hatte. Einige hatten fliehen können, andere landeten in Ålesund im Gefängnis.

      »Einer war übrigens der Vater von Jenny, Borghild und Margrethe«, sagte Else.

      »Und haben die Deutschen jemanden umgebracht?«, fragte Kajsa und lugte zu Gunn-Berit hinüber.

      Die drehte ihr Weinglas hin und her.

      »Zwei Männer wurden nach Grini geschafft, aber das war im Frühjahr 1945, sie sind nach Kriegsende also nach Hause gekommen.«

      »Linas Nazifreundlichkeit hatte also keine tödlichen Folgen?«, fragte Kajsa.

      »Abgesehen von zweien, die ihr Leben bei einem Schiffsuntergang verloren haben, sind nur zwei aus der Widerstandsbewegung in Losvika im Krieg umgekommen«, sagte Else.

      »Lars und Gunnar«, sagte Kajsa. »Mit der Havbris.«

      »Ja.«

      »Hatte Lina die auch denunziert?«

      »Nein«, schaltete sich Gunn-Berit ein. »Sie hat das abgestritten, aber niemand hat ihr geglaubt.«

      »Vielleicht hat sie die Wahrheit gesagt?«, fragte Kajsa. »Es war doch leicht, sie zu verdächtigen.«

      »Ja, es kann doch sein, dass die Havbris bei der Überfahrt gekentert ist«, sagte Gunn-Berit.

      »Es gab wohl einen schrecklichen Sturm, aber sie sind losgefahren, ehe der aufgezogen ist, und außerdem blieb ihnen nichts anderes übrig. Sie mussten weg«, erzählte Else.

      »Was ist nach dem Krieg mit Lina passiert, wurde sie bestraft?«, fragte Kajsa.

      Gunn-Berit erzählte, dass ihre Großmutter einige Wochen nach Kriegsende von der norwegischen Polizei abgeholt und wegen Landesverrats verurteilt worden war. Sie hatte nur einen Teil ihrer Strafe abgesessen, dann kam sie in die Irrenanstalt, wie es damals hieß, und kehrte danach nach Losvika zurück.

      Kajsa lauschte die ganze Zeit auf Anders’ Schritte auf der Treppe, wartete darauf, dass er herunterkam und sagte, er könne nicht schlafen, so, wie er es an den meisten Abenden des vergangenen Jahres gemacht hatte. Aber er kam nicht, und als sie oben nachsah, schliefen er und Thea in ihren eigenen Betten.

      »Hat deine Mutter dir von Lina erzählt?«, fragte Kajsa Gunn-Berit, als sie an den Tisch zurückkehrte.

      Noch eine unerzählte Frauengeschichte aus dem Krieg, dachte sie.

      »Meine Mutter? Nein, die redet nie darüber. Das Ganze hat in all den Jahren wie ein Fluch auf der Familie gelastet.«

      Gunn-Berit hatte erst als Teenager von der Vergangenheit ihrer Großmutter erfahren. »Ich habe mich mit einem Jungen aus meiner Klasse gestritten, und dann hat er ›Nazi‹ hinter mir hergerufen. Ich begriff nicht, was er meinte, und ich habe es meiner Mutter erzählt, als ich nach Hause kam, aber die tat so, als ob sie das nicht verstünde. Ich habe es erst später herausgefunden, als ich älter wurde«, sagte sie und warf den Kopf in den Nacken. »Nein, reden wir von etwas anderem. Vielleicht hat der Mord an Gert etwas mit dem Streit um das Grundstück zu tun?«

      »Welcher Streit um das Grundstück?«, fragte Kajsa.

      Gunn-Berit erzählte, dass Borghilds Kinder beide von Jenny Boden kaufen wollten. Die Tochter, Tille, stand auf der einen Seite, Robert und seine Mutter auf der anderen. Tille – oder genauer gesagt, Tilles wohlhabender Mann – wollte unten am Meer ein Spa- und Kongresshotel bauen, während Robert lieber seinen Campingplatz erweitert hätte.

      Kajsa wusste von den Hotelplänen, doch es war ihr neu, dass Robert auf dasselbe Grundstück scharf war. Das musste der Grund sein, aus dem Tille und ihre Mutter einander nicht gegrüßt hatten, als Kajsa bei Borghild gewesen war. Und der Grund, aus dem Borghild so verärgert reagiert hatte, als Kajsa die Hotelpläne des Schwiegersohns erwähnt hatte.

      »Robert und seine Mutter reden nicht mit Tille und ihrem Mann«, sagte Else. »Aber Borghild war ja schon immer komisch, sie redet seit Jahren nicht mehr mit Jenny.«

      »Robert ist auch nicht ganz normal, finde ich«, sagte Gunn-Berit.

      »Inwiefern das denn?«, fragte Kajsa.

      »Er ist verschlossen, wortkarg und zugleich furchtbar jähzornig.«

      »Weißt du noch, wie er sich aufgeführt hat, als wir klein waren?«, fragte Else Kajsa. »Hat wegen irgendwelcher Nichtigkeiten andere geschlagen. Er kann sich einfach nicht beherrschen, wenn du mich fragst.«

      »Aber das bedeutet doch nicht, dass er jemanden wegen eines Grundstücks umbringen würde«, wandte Kajsa ein. »Und außerdem hat das doch nichts mit Gert zu tun.«

      »Sag das nicht, es kann ja sein, dass Jenny mit Gert darüber gesprochen hat, was sie mit dem Boden machen sollte«, meinte Else. »Die waren doch wie ein altes Ehepaar.«

      »Ich halte Robert nicht für einen kaltblütigen Mörder, aber er kann doch bei einem Streit die Besinnung verloren haben«, meinte Gunn-Berit.

      »Was ist mit seiner Schwester?«, fragte Kajsa.

      »Nein, meine Güte, die wäre doch nicht zu einem Mord imstande. Sie könnte sich doch ihre Designerklamotten versauen«, sagte Else.

      Sie und Gunn-Berit lachten.

      »Aber bei ihrem Mann bin ich mir da nicht so sicher«, sagte Else.

      »Und was ist mit seinem Armani-Anzug?«, fragte Gunn-Berit und hob ironisch die Augenbrauen.

      »Ich finde, der hat was von einem Mafioso. Vielleicht hat er jemanden angeheuert?«, fragte Else.

      »Ihr habt zu viele Hollywoodfilme gesehen«, sagte Kajsa und lächelte nachsichtig.

      Else und Gunn-Berit machten sich gegen halb zwölf auf den Heimweg, und während Kajsa noch aufräumte, kam Karsten nach Hause.

      Er bedauerte, dass er es nicht früher geschafft hatte, und wollte wissen, ob die Kinder gut ins Bett gekommen waren.

      »Siehst du, es wird besser«, sagte er, als sie berichtete, dass alles problemlos über die Bühne gegangen war.

      »Ja, alles wird gut«, sagte sie und glaubte daran.

      Sie setzten sich mit einem Glas Wein auf das Wohnzimmersofa und sprachen darüber, was sie in Haus und Garten machen wollten, es stand noch eine Menge Arbeit an.

      »Wie geht es denn mit den Ermittlungen?«, fragte Kajsa.

      »Kein Kommentar«, sagte er mit neckendem Blick, dann fügte er ernst hinzu: »Ich glaube, das kann dauern.«

      »Habt ihr ein Motiv gefunden?«

      »Ich kann nicht darüber …«

      »Sicher, weiß ich doch«, fiel Kajsa ihm ins Wort. »Im Dorf wird ja so allerlei geredet, aber wenn dich das nicht interessiert, dann …«, sagte sie und setzte eine übertrieben resignierte Miene auf.

      »Erzähl!«, sagte Karsten eifrig.

      »Es wird spekuliert, ob Jenny und Gert Benedict ein Verhältnis hatten. Es gibt einen Streit um Jennys Grundstück: Robert will den Boden haben, um den Campingplatz zu erweitern, und seine Schwester – oder genauer gesagt, ihr Mann – will dort ein Hotel bauen. Und außerdem … ich weiß nicht, ob das von Bedeutung sein kann, aber offenbar hat Gert Benedict sich dafür interessiert, was während des Krieges in Losvika passiert ist. Vielleicht hat das jemanden provoziert?«

      »Weil er Deutscher war«, sagte Karsten nachdenklich.

      Kajsa nickte. »Ja, warum hat sich ein deutscher Tourist so für Lokalgeschichte interessiert?«

      »Wenn wir gerade dabei sind – was macht dein Buchprojekt?«

      »Fortschritte«, sagte sie. »Ich spiele mit dem Gedanken, über ein Deutschenmädchen zu schreiben, das während des Krieges verschwunden ist. Und vielleicht über eine Nazifrau.«

      »Meine Güte. Was hast du denn alles entdeckt?«

      Kajsa erzählte von dem Mysterium der Havbris, von Gunn-Berits Großmutter und von Ada Holmefjord, die spurlos verschwand, aber sie brachte es nicht über sich, zu erwähnen, dass sie sich in Adas Elternhaus geschlichen hatte. Er würde finden, dass das doch zu weit ginge.

      Karsten streichelte ihren Rücken, während sie berichtete.

      »Ein bisschen höher«, sagte sie.

      »Hier?«, fragte er und ließ seine Hand von ihrem Rücken zu ihrem Bauch wandern.

      »Nein, höher«, sagte sie und lachte, als er sie aufs Sofa zog.
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      3. Dezember 1942

      Jenny erledigte gerade den Abwasch nach dem Frühstück, als sie aus dem Küchenfenster schaute und mehrere Männer sah, die den Blick zu Boden gerichtet am Ufer entlanggingen, einer bückte sich und stocherte mit einem Holzstab in etwas herum. Sie schienen nach etwas zu suchen. Jenny lief hinaus auf die Treppe; unten auf der Straße standen zwei alte Männer aus dem Ort und beobachteten alles. Jenny ging zu ihnen hinunter.

      »Was ist denn hier los?«, fragte sie.

      »Die suchen Ada.«

      Ihre Worte trafen Jenny wie ein Faustschlag im Zwerchfell.

      »Sie ist verschwunden«, fügte der eine hinzu.

      »Verschwunden?« Jenny konnte fast nicht atmen.

      »Sie hätte mit einem Nachbarn in seinem Boot fahren sollen, nach Ålesund, vor einigen Tagen, aber da hat sie sich nicht blicken lassen.«

      »Aber … aber … ihre Eltern … wussten die das nicht?«

      »Sie dachten, sie sei gefahren, wie geplant.«

      »Und als sie nicht aufgetaucht ist, dachten die anderen im Boot, ihr sei etwas dazwischengekommen, und fuhren ohne sie. Aber das Boot blieb dann wegen des schlechten Wetters drei Tage länger in Ålesund, ehe sie nach Hause kommen konnten. Erst da haben Adas Eltern erfahren, dass sie nicht mitgefahren war.«

      »Und dann muss sie doch hier sein«, sagte der eine. »Irgendwo hier.«

      »Ja, jetzt wird die ganze Insel durchkämmt«, fügte der andere hinzu.

      »Ja, ja … dann wollen wir hoffen, dass sie sie finden. Das Schlimmste ist, kein Grab zu haben, zu dem man gehen kann.«

      »Das ist nicht gut, nein. Egal, was sie getan hat. Ja, ja …«

      Beide stießen zweimal hart mit ihren Stöcken auf den Boden und blieben stehen, ohne noch mehr zu sagen.

      Jenny sah Ada vor sich: im Schnee liegend, ihr Blick, als Jenny den Arm hob und den Schneeball auf sie warf.

      Vielleicht konnte sie es nicht mehr ertragen, von allen verurteilt zu werden.

      Sie schaute den Hang hinab, und dann fiel ihr ein Boot auf, das auf das Dorf zuhielt. Als es angelegt hatte, kam ein Mann an Land.

      »Sieh an, das ist doch dein Vater«, sagte einer der alten Männer.

      Jenny rannte zum Haus zurück, rief die Mutter und Borghild. »Da kommt Vater!« Dann rannte sie ihm entgegen.

      Er war dünner und bleicher, als bei seiner Festnahme, und er hinkte mit dem einen Bein. Er zog seine Frau und seine beiden Töchter an sich. »Das ist ja ein Empfang«, sagte er mit belegter Stimme.

      »Habt ihr etwas von Lars und Gunnar gehört?«, fragte er, als sie dann nach Hause gingen.

      Die Mutter schüttelte den Kopf. »Wir hätten inzwischen doch etwas von ihnen hören müssen!«

      Der Vater zögerte. »Ja … aber sie sind doch jung und stark, bestimmt haben sie es geschafft«, sagte er optimistisch.

      Jenny war durch die Worte ihres Vaters nicht beruhigt, sein Optimismus kam ihr aufgesetzt vor.

      Geheime Nachrichten wurden zwischen den Widerständlern herumgeschickt, Mitteilungen wanderten über die Nordsee und zurück. Aber niemand hatte die Havbris gesehen, und eine Woche später organisierte der Vater zusammen mit Gunnars Vater und einigen anderen eine Suche.

      In Wirklichkeit bedeutete das, dass nach dem Wrack gesucht wurde. Sie fuhren südwärts nach Stadlandet, erkundigten sich in den Orten entlang der Fahrrinne und redeten mit den Leuten dort.

      Die Mutter war eine große, kräftige Frau. Sie war ein Gefühlsmensch, und als der Vater am späten Abend nach Hause kam und den Kopf schüttelte, brach sie zusammen.

      Sie hatten einige Fischkästen, Netze und andere Ausrüstung gefunden, aber der Vater konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass diese Dinge von der Havbris stammten.

      »Sie können einen Motorschaden gehabt haben«, sagte er. »Sie können zu den Färöern getrieben worden sein, oder nach Island. Die Deutschen können sie aufgelesen und gefangengenommen haben. Sie müssen absolut nicht …«

      »Sie sind tot«, unterbrach ihn die Mutter.

      »Wie kannst du das wissen?«, fragte Jenny gereizt. Sie hatte die Schwermut ihrer Mutter so satt.

      »Ich spüre es«, sagte die Mutter. »Lars ist tot. Eine Mutter weiß so etwas.«


      30

      Margrethe war im Stressless vor dem Fernseher eingeschlafen. Jenny stand vor ihr und sah sie an. Wie schön sie war, sie ähnelte ihrem Vater. In ihrer Kindheit hatte sie oft Probleme gehabt. Aber Jenny hatte sich um sie gekümmert. Sie hatte das Gefühl, dass ihr das gelungen war. Margrethe hatte es zu etwas gebracht, sie war in die Welt hinausgereist, hatte eine gute Ausbildung erhalten, in einer Arzneimittelfirma in Los Angeles eine Stelle gefunden, einen netten Mann geheiratet, reizende Kinder bekommen.

      Am nächsten Morgen würde Jenny mit ihr reden, wie sie und Gert es beschlossen hatten. Margrethe musste erfahren, was während des Krieges geschehen war.

      Jenny ging in die Küche, machte sich an dem von Gert gekauften CD-Gerät zu schaffen. Er hatte so schöne Musik gehört, Musik, die ihr unbekannt gewesen war: klassische Klavier- und Orchestermusik.

      Einige Tage zuvor war er mit einer CD nach Hause gekommen. Die legte sie jetzt ein, und Erik Byes brüchige, warme Stimme füllte die Küche.

      Jenny musste einfach weinen. Wie beim ersten Mal, als Gert ihr den »Blauen Choral« vorgespielt hatte. … für Kinderschritte auf dem Hof und deine gute Liebkosung meiner Wange.

      Das Lied hätte für sie beide geschrieben worden sein können. Über sie beide.

      Gert hatte sie ernst angesehen und gesagt: »Das soll bei meiner Beerdigung gespielt werden.«

      Sie hatte nicht über seine Beerdigung sprechen wollen, aber er hatte darauf bestanden. »Das soll in der Kirche gespielt werden, wenn ich vor dir gehe«, hatte er gesagt. »Und ich will hier liegen.«

      »Hier?

      »Ja, in deiner Nähe. Aber zuerst werden wir leben.«

      Er war fast fertig mit seinem Lebensbericht und hatte ihr begeistert erzählt, dass er sich an einen Verlag wenden wollte. Er war absolut überzeugt davon, dass jemand das Buch veröffentlichen würde. »So viele Geheimnisse und Rätsel, das ist eine spannende Geschichte.«

      Sie hatten alles so sorgfältig geplant. Ein ganzes Jahr nach dem Tod seiner Frau hatten sie darüber am Telefon diskutiert. Dieter würde in diesem Sommer ebenfalls kommen, und sie wollten mit ihm und Margrethe sprechen, das Ungesagte aussprechen.

      Jenny war anfangs dagegen gewesen. Wozu sollte denn Offenheit nach all den Jahren noch gut sein, wenn sie es doch nie gesagt hatten? »Wir müssen anfangen, die Zeit zu leben, die uns noch bleibt, wir dürfen nicht alle Geheimnisse mit ins Grab nehmen«, hatte er gesagt, und am Ende hatte sie sich überreden lassen. Nicht aus Rücksicht auf sich selbst, sondern aus Rücksicht auf die, die nach ihnen kommen würden.

      Jetzt war sie allein hier. Ihre Träume waren zerstört.

      Sie nahm den Bogen hervor, auf dem Gert notiert hatte, dass er hier auf dem Friedhof begraben werden wollte, und fügte unten hinzu: »Erik Bye. Blauer Choral. Soll in der Kirche gespielt werden.«

      In diesem Moment wurde draußen im Windfang an die Küchentür geklopft. Sie sagte: »Herein!« Aber nichts passierte. Sie erhob sich langsam, wischte sich die Augen und ging zur Tür. Dort war niemand. Die Tür zwischen Windfang und Hofplatz stand offen. Hatte sie die nicht zugemacht?

      Sie ging die vier, fünf Schritte durch den kleinen Raum, trat auf die Vortreppe hinaus und schaute sich um.

      Eine Gestalt tauchte plötzlich hinter der Hausecke auf. Jenny sah noch kurz das Gesicht, als eine Hand auf sie zukam.

      *

      Als Kajsa und Karsten vom Sofa aufstanden, um zu Bett zu gehen, hörten sie durch die offene Verandatür jemanden schreien. Es kam von Jennys Haus her, jemand rief um Hilfe.

      Karsten rannte hinaus, lief die Verandatreppe hinunter und über den Weg zwischen den beiden Grundstücken. Kajsa blieb stehen, zögerte. Anders könnte aufwachen und sich fürchten, wenn er sie nicht fand.

      Dann fasste sie ihren Entschluss, lief die Treppe in den ersten Stock hoch und überzeugte sich davon, dass beide Kinder ruhig schliefen. Sie schloss Haus- und Verandatür ab und rannte hinter Karsten her.

      Als sie ihn erreichte, telefonierte er gerade, sein Mobiltelefon klemmte zwischen Schulter und Ohr. Jenny lag auf dem Boden, und er presste ihr beide Hände auf den Bauch.

      »Ja, sie lebt, aber beeilt euch«, hörte Kajsa ihn sagen.

      Karstens Finger waren blutig, Margrethe kniete neben Jenny und hatte ihren Kopf auf dem Schoß liegen, auch sie hatte Blut an den Händen.

      Karsten hatte Jennys Kleid aufgerissen. Blut sickerte aus einer klaffenden Wunde gleich unter den Rippen.

      »Hol etwas Hartes und Flaches«, rief er Kajsa zu.

      Sie schaute sich um, sah einen flachen Stein, reichte ihn ihm, und er drückte den Stein fest auf die Wunde.

      »Sie lag einfach hier«, weinte Margrethe. »Ich wusste nicht einmal, dass sie aus dem Haus gegangen war, ich saß vor dem Fernseher, ich war offenbar eingeschlafen, und dann wurde ich von einem Schrei geweckt, die Küchentür stand offen, ich lief hinaus und dann … dann … lag sie hier. Ich dachte, sie sei tot … das viele Blut … das war …« Sie holte zitternd Atem und streichelte immer wieder Jennys Haare.

      »Verdammt! Wo bleibt der Rettungswagen!«, schrie Karsten.

      Er suchte nach dem Puls, fand aber keinen, rasch kniete er sich neben Jenny, beugte sich über sie und drückte hart und rhythmisch auf ihre Brust.
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      Eine wütende Brise versorgte die Wellen mit weißen Schaumkronen, als Dieter Benedict am Freitagmorgen auf Vålderøya an Bord des Schnellbootes ging. Der Wind hob seine Locken. Diese Locken gaben ihm ein jungenhaftes Aussehen, obwohl die dunkelbraunen Haare schon dünne graue Strähnen aufwiesen.

      Er atmete tief durch. Seeluft, Himmel, Meer, Licht: Gerüche und Anblick erweckten Erinnerungen an glückliche Kindheitssommer in Losvika zum Leben. Das machte die Trauer auf eine neue Weise greifbar, und er kämpfte mit seinen Gefühlen, als das Boot ablegte und Hareid ansteuerte, wo die Polizei ihn erwartete.

      Er erinnerte sich an das erste Mal, als sein Vater mit ihm auf dem Meer gewesen war, er konnte damals nicht älter als vier oder fünf gewesen sein. Er hatte Angst gehabt, denn er war bisher nur auf den Flüssen und Kanälen um Dortmund gewesen. Und nie bei schlechtem Wetter. Aber der Vater hatte gelacht, wie Dieter es noch nie von ihm gehört hatte, hatte in den Regen gelacht, der ihm ins Gesicht schlug, in Wind und Wellen. Dieter hatte schon als Kind gespürt, dass das hier für seinen Vater etwas ganz Besonderes bedeutete.

      Jetzt wusste er, was seinem Vater diesen ungewohnten Gesichtsausdruck verliehen hatte, der ihn so anders machte als zu Hause in dem großen Haus, zusammen mit der kranken Mutter.

      Er stützte den Ellenbogen auf die Fensterbank, spürte die Bewegungen des Bootes und schaute hinaus auf die Wellen. Der Vater war zugegen in allem, was er empfand und sah.

      Nachdem er als kleiner Junge das erste erschreckende Erlebnis dieses gewaltigen, unendlichen Meeres überwunden hatte, hatte er sich nie wieder davor gefürchtet. Er hatte es einfach geliebt. Als ob diese Liebe in seinen Genen geruht hätte.

      Sie würden in diesem Sommer miteinander sprechen, hatte der Vater gesagt, über alles, was verschwiegen worden war: der Vater, Jenny, Margrethe und er.

      Er hatte Jenny gleich bei der ersten Begegnung gerngehabt. Sie umschloss ihn mit einer Wärme und Geborgenheit, die seine Mutter ihm niemals hatte geben können. Sie lehrte ihn, die seltsame norwegische Kost zu mögen, er liebte die Pfannkuchen, die sie auf einem heißen runden Backblech auf dem Küchentisch backte. Sie ging mit ihm in den Stall, er durfte die Tiere füttern, und er konnte sich noch gut daran erinnern, dass er den Namen für ein neugeborenes Kalb aussuchen durfte: »Linka«, hatte er gesagt. Jenny hatte laut gelacht, ein frohes, warmes Lachen, und ihn an sich gedrückt und etwas auf Norwegisch gesagt, was er damals nicht verstanden hatte. Aber beim Spielen mit den anderen Kindern hatte er Jennys Sprache schnell gelernt. Sein Vater sprach ebenfalls Norwegisch. Es kam sogar vor, dass sie zu Hause in Deutschland miteinander Norwegisch sprachen, aus Jux, vor allem, wenn die Ferien näher rückten.

      Vor einem Jahr, gleich nach dem Tod der Mutter, hatte der Vater angefangen, über die Vergangenheit zu sprechen. Dieter hörte mit großem Interesse zu, es war spannend, den Vater über den Krieg erzählen zu hören, den er bisher nie auch nur mit einem Wort erwähnt hatte.

      Aber als er begriff, dass sein Vater sein ganzes Leben lang ein großes Geheimnis mit sich herumgetragen hatte, war er wütend geworden und hatte ihm dieses Verschweigen nicht verzeihen können.

      An das alles dachte er, während das Boot das offene Meer überquerte und sich dem Land auf der anderen Seite näherte. Er sah seine Augen vor sich, den Schmerz, der darin lag, als er seinen Vater gefragt hatte: »Aber was ist denn mit Mutter, hat sie das gewusst?«
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      »Das solltest du dir vor den nächsten Vernehmungen ansehen«, sagte Even zu Karsten.

      Er zeigte auf einige Bilder, die auf dem Schreibtisch lagen. »Die stammen von Benedicts Rechner«, sagte er.

      Karsten setzte die Brille auf. »Bist du alles durchgegangen?«

      Even schüttelte den Kopf. »Nein, das sind mehrere hundert Bilder, ich habe gerade erst angefangen, und dann noch ein Mord … Na ja, das war eines der ersten, die mir aufgefallen sind«, sagte er und zeigte auf ein Bild einer Frau, die eine Fischerhütte verließ.

      »Wer ist das?«, fragte Karsten und beugte sich voller Interesse vor.

      Even gab keine Antwort, er reichte Karsten nur ein weiteres Bild. Das war aus weiter Entfernung aufgenommen; es war dunkel und grobkörnig und zeigte ein Gebäude mit einem Fenster. Drinnen standen ein Mann und eine Frau in einer Umarmung.

      »Ich glaube, das ist Gunn-Berit«, sagte Even.

      »Kajsa hatte gestern Abend Besuch von einer Gunn-Berit«, sagte Karsten überrascht. »Die Frau von Nistad.«

      Even nickte. »Genau die.«

      »Hm … und der Mann, mit dem sie da zusammen ist?«

      »Bosse Boberg. Der Schwede, der allein in der einen Fischerhütte wohnt.«

      »Wissen wir, wann das Bild gemacht worden ist?«

      »Ja, wenn die Kamera auf das richtige Datum eingestellt ist, dann wurde das Bild eine Woche vor dem Mord aufgenommen. Und hier sind noch mehr, von den beiden zusammen und von ihm allein.«

      Karsten griff nach einem weiteren Bild. »Ist sie das auch?«

      Even nickte zur Bestätigung.

      »Sie kennt Boberg also gut«, sagte er. »Vielleicht haben sie ein Verhältnis?«

      »Tja … diesen Schluss können wir von den Bildern her noch nicht ziehen. Unmöglich zu sehen, ob es nur eine freundschaftliche Geste war«, sagte Karsten.

      »Also … was machen wir damit?«

      »Wir müssen mit beiden reden.«

      »Ich hatte an Nistad gedacht«, sagte Even.

      »Ich kümmere mich darum. Was wissen wir über Bosse Boberg?«

      Even reichte ihm den Ausdruck einer E-Mail. Der Ausdruck zeigte die Korrespondenz zwischen der Kripo und der Interpol, die bei der schwedischen Polizei Auskünfte über Boberg eingeholt hatte. Das Passfoto zeigte einen Mann mit halblangen blonden Haaren und einer Brille. Er war nicht vorbestraft.

      »Ich habe mit ihm gesprochen. Er ist jetzt einige Jahre älter als auf diesem Bild«, sagte Even. »Und er hat sich die Haare ganz kurz schneiden lassen.«

      »Na gut, kommt er nachher zur Vernehmung?«

      »Ja, und Ulrike Müller, die andere Touristin, die allein in einer der Fischerhütten wohnt, wartet schon draußen.« Even reichte Karsten ein weiteres Bild.

      »Hat Gert sie auch fotografiert?«, fragte Karsten verblüfft.

      »Ja, es gibt mehrere von Müller, von verschiedenen Stellen im Dorf. Ungefähr dreißig Bilder. Alle innerhalb der letzten beiden Wochen gemacht.«

      »Dreißig Bilder?«, fragte Karsten. »Das sind aber ganz schön viele.«

      Er musterte das Bild. Müller richtete den Zeigefinger in die Kamera. Sie sah aus wie mitten in einem Satz. Ihr Gesicht wirkte erregt, ihre Augen wütend, und ihr Blick schaute über die Kamera hinweg. Vielleicht in Gerts Gesicht, wenn er die Kamera um den Hals hängen hatte? Ja, so musste es gewesen sein. Gert hatte die Kamera in den Händen gehalten, vor seinem Bauch, und das Bild gemacht, während sie miteinander sprachen. Aber warum war Müller so wütend?

      »Was weißt du sonst über Müller?«

      »Nicht vorbestraft.«

      »Beruf?«

      »Geschichtsprofessorin.«

      »Sie spricht wohl kein Norwegisch?«

      »Nein, aber gut Englisch.«

      »Familie?«

      »Alleinstehend, keine Kinder.«

      Even legte Karsten ein weiteres Bild hin. »Auch das solltest du dir ansehen.«

      »Ein Fußabdruck auf einer Steinplatte«, stellte Karsten fest. »Hat Benedict das auch aufgenommen?«

      »Ja. Und schau her.« Even zeigte auf das Bild. »Hier am Rand der Steinplatte wächst Gras, und wir können oben in der Ecke gerade noch eine Blume sehen. Das ist vor Jennys Stalltür. Ich war heute da und hab nachgesehen. Da waren auch Blutreste, und ich habe eine Probe genommen und festgestellt, dass es Tierblut war.«

      »Hast du das Bild an die Kriminaltechnik geschickt?«

      »Natürlich.«

      »Gut.«

      Karsten ging zum Fenster, während Even Ulrike Müller holte.

      Er blieb dort stehen und sah fasziniert zu, wie ein Schleppnetz von einem großen Fischkutter, der bei der Netzwerkstatt lag, an Land gehievt wurde. Es war nicht gerade ein kleines Netz. Meter um Meter schwarzes Schleppnetz wurde vom Netzkasten hinten auf dem Schiff auf den Kai geladen. Wie viele Fische konnten wohl in einem solchen Netz gefangen werden, wie viel war so ein Fang wert? Kein Wunder, dass die Menschen hier draußen wohlhabend waren.

      Er war hergekommen, um einen Mord aufzuklären, jetzt war noch einer passiert. Zwei ältere Menschen, die soeben mitgeteilt hatten, dass sie heiraten wollten. Eine schöne Geschichte darüber, am Ende des Lebens die Liebe zu finden, die aber ein tragisches Ende genommen hatte.

      Ulrike Müller hatte etwas Männliches an sich. Groß, kräftig, kurze graue Haare, breite Wangenknochen, eine breite, ein wenig flache Nase, ein großer Mund. Sie war 1939 geboren und also siebenundsechzig, wie er in den Unterlagen las, aber ohne das zu wissen, hätte Karsten sie für mindestens zehn Jahre jünger gehalten.

      Even bot ihr eine Tasse Kaffee an. Sie nickte lächelnd.

      Müller erzählte in tadellosem Englisch, dass sie in Wien lebte und dort an der Universität arbeitete. Sie hatte im vergangenen Jahr zum ersten Mal Losvika besucht und war von der Vogelwelt dort so fasziniert gewesen, dass sie zurückgekehrt war. »Ich beobachte so gern Vögel«, erklärte sie.

      »Sie haben gesagt, dass Sie an dem Abend, an dem Gert Benedict ermordet wurde, allein in der Fischerhütte waren und gegen elf Uhr schlafen gegangen sind, aber das kann niemand bestätigen?«, fragte Karsten.

      »Nein, leider, ich war allein.«

      »Sie waren den ganzen Abend im Haus?«

      »Ja.«

      »Haben Sie etwas gehört oder jemanden gesehen?«

      »Nichts.«

      »Was haben Sie gemacht?«

      »Ich habe an einem Vortrag gearbeitet, den ich nach den Ferien halten muss.«

      »Worüber denn?«

      »Über den Holocaust.«

      »Und gestern Abend, als Jenny ermordet wurde, wo waren Sie da?«

      »Allein in der Fischerhütte.«

      »Und auch das kann niemand bestätigen?«

      »Nein, leider.«

      »Haben Sie Jenny gekannt?«

      »Ein bisschen, ich bin ihr einige Male begegnet. Aber sie konnte nur ein paar Wörter Englisch, es war also nicht möglich, mit ihr zu reden.«

      »Und Gert Benedict?«

      »Auch dem bin ich begegnet.«

      »Da haben Sie sicher Deutsch gesprochen?«

      »Natürlich.«

      »Worüber haben Sie geredet?«

      »Er kannte sich hier ja aus, deshalb hat er mir Tipps gegeben, was ich unternehmen könnte, wohin ich gehen sollte, um Vögel zu sehen, Fischplätze und solche Dinge.«

      »Haben Sie ihn an dem Tag gesehen, an dem er ermordet worden ist?«

      Müller überlegte. »Ja, vormittags. Er war mit dem gelben Boot unterwegs.«

      Karsten beugte sich über den Tisch, wartete einige Sekunden, dann fragte er: »Hatten Sie mit Gert Benedict irgendeine Meinungsverschiedenheit?«

      Müller sah ihn erstaunt an. »Nein, wieso das denn?«

      Karsten gab keine Antwort. »Sie sind also Geschichtsprofessorin …«

      Müller sah ihn abwartend an.

      »Und der Krieg ist Ihr Spezialgebiet?«

      »Ja. Und europäische Zwischenkriegsgeschichte.«

      »Auch Benedict hat sich für Geschichte interessiert.«

      Müller sagte nichts dazu.

      »Haben Sie das gewusst?«

      »Nein, das habe ich nicht gewusst.«

      Karsten musterte sie, überlegte, ob er nach dem Foto fragen sollte, das Benedict gemacht hatte, entschied sich aber, noch zu warten. Er erhob sich.

      »Na gut, das wäre alles. Für dieses Mal«, fügte er hinzu und bedankte sich für ihren Besuch.

      »Sie lügt!«, sagte Even aufgeregt und mit gedämpfter Stimme, als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte. »Warum hast du ihr das Bild nicht gezeigt, warum hast du sie nicht stärker unter Druck gesetzt?«

      »Ja, sie lügt. Wir müssen feststellen, warum. Dann können wir sie mit dem Bild konfrontieren, sie weiß nicht, dass wir von ihrem Streit mit Benedict wissen. Das gibt uns eine Trumpfkarte, lass uns doch sehen, wohin uns das bringt.«

      »Ja, sie war ganz schön nervös«, sagte Even und ging Boberg holen.

      Bosse Boberg trug Jeans und ein hellblaues Hemd. Er erwiderte Karstens Blick nur für einen Augenblick, als sie einander begrüßten. Er hatte etwas aufgesetzt Gleichgültiges.

      Karsten schaute auf den Bogen, der vor ihm lag und auf dem er Bobergs Personalien notiert hatte. Die hatte Boberg bei der ersten Vernehmung angegeben, die Even mit ihm auf dem Campingplatz geführt hatte. Fünfundfünfzig Jahre, unverheiratet, keine Kinder, wohnhaft in Stockholm, Computeringenieur. Er nickte Even zu, und der fing an.

      »Wie gut haben Sie Gert Benedict gekannt?«, fragte Even.

      »Nicht besonders gut, aber ich wusste, wer er war, ich habe ihn im Hafen gesehen«, antwortete Boberg, ohne Even anzusehen.

      »Und Jenny Tollås, seine Vermieterin?«

      Boberg nickte. »Ich weiß, wer sie ist, ich habe sie mit Benedict zusammen gesehen.«

      »Kennen Sie andere hier im Ort?«

      »Nein, das kann ich nicht behaupten.«

      Even streckte die Hand nach den Bildern aus, die als Stapel neben seinen Unterlagen lagen. Er legte sie ruhig vor Boberg auf den Tisch. »Und was ist hiermit?«

      Es war das Bild von Gunn-Berit Nistad in der Tür der Fischerhütte, in der Boberg wohnte. Boberg fuhr sich eilig mit dem Finger über seine Stoppelfrisur. »Äh …«, sagte er und legte Zeigefinger und Mittelfinger an seinen Mund, während er das Bild anstarrte. »Das … ist …« Dann verstummte er.

      »Vielleicht können wir Ihnen helfen? Sie heißt Gunn-Berit Nistad.«

      Noch immer kein Wort von Boberg.

      »Und was ist hiermit?«, fragte Even jetzt und knallte das Bild der Umarmung wie eine Trumpfkarte auf den Tisch.

      »Woher haben Sie das?« Boberg war blass geworden. »Das geht Sie nichts an.«

      Karsten und Even lehnten sich zurück und schwiegen.

      »Sie … ich … sie geht abends oft spazieren, da sind wir ins Gespräch gekommen und ich … ich habe sie zu einem Glas Wein eingeladen und … ja, also … dann sind wir in Kontakt geblieben«, sagte Boberg.

      »War sie an dem Abend, an dem Benedict ermordet worden ist, bei Ihnen?«

      »Ja.«

      »Wann ist sie gegangen?«

      »Kurz vor Mitternacht, glaube ich.«

      »Was ist mit gestern Abend, war sie da bei Ihnen?«

      »Nein. Was ist gestern Abend passiert?«

      »Jenny Tollås, Benedicts Vermieterin, wurde ermordet«, antwortete Karsten.

      »Was? Das kann doch nicht wahr sein! Wie furchtbar!«, sagte Boberg und schüttelte den Kopf.

      »Gunn-Berit war an dem Abend, an dem Benedict ermordet worden ist, also mit Ihnen zusammen. Warum haben Sie das nicht gesagt?«

      Bosse Boberg nickte zum Umarmungsbild hinüber.

      »Das müssen Sie doch verstehen? Das da …«, er zeigte auf das Bild, »war nur eine Umarmung. Wir sind nur befreundet«, sagte er. »Aber Gunn-Berit wollte nicht, dass jemand davon erfuhr. Es könnte missverstanden werden. Und ich wusste doch, dass der Kommissar, der mich vernommen hat, ihr Mann ist.«
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      Karsten bemerkte die Ähnlichkeit zwischen Dieter Benedict und seinem Vater sofort, als Dieter das Lensmannsbüro betrat. Nistad hatte ihn in Hareid vom Schnellboot abgeholt. Dieter Benedict hatte schmale Lippen, hohe Wangenknochen und die gleiche scharfe Nase mit dem kleinen Knick. Aber er war größer als sein Vater, fast so groß wie Karsten, der eins neunzig maß.

      Er fing an, Karsten Fragen zu stellen, noch ehe er sich auf der Stuhlkante niedergelassen hatte. »Das muss ein Raubmord gewesen sein. Warum hätte sonst irgendwer meinen Vater umbringen wollen? Was wissen Sie inzwischen?«

      Er unterbrach seinen Wortschwall, als Karsten eine Hand hob. »Es ist etwas Furchtbares passiert«, sagte er.

      »Furchtbar?«

      »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen das nicht schonender beibringen.«

      »Was denn?«, fragte Dieter Benedict ungeduldig.

      »Jenny ist tot.«

      »Jenny ist tot? Aber was … wie …«

      »Sie wurde ebenfalls ermordet.«

      »Um Himmels willen! Das kann doch nicht wahr sein!« Dieter war blass geworden. Er sah Karsten ungläubig an.

      »Doch, leider«, sagte Karsten.

      »Aber … aber Jenny kann nicht tot sein. Ich sollte doch …« Dieter hielt sich die Hand vor den Mund.

      Karsten schenkte ihm ein Glas Wasser ein und schob es über den Tisch.

      »Danke«, sagte Dieter. Er trank einen kleinen Schluck, und Karsten erzählte ihm über beide Morde.

      »Sie wissen also nichts darüber, wer dahintersteckt«, stellte Dieter fest, als Karsten fertig war.

      »Wir wissen ziemlich viel, aber nicht genug«, sagte Karsten. »Wir tun, was wir können, um …«

      »Das ist total absurd. Niemand hat irgendeinen Grund, meinen Vater und Jenny umzubringen«, fiel Dieter Benedict ihm ins Wort. »Mein Vater hatte keine ungeklärten Konflikte … er …«

      Als er zögerte, beugte Karsten sich fragend vor. »Was?«

      »Das ist privat.«

      »Bei einer Mordermittlung ist nichts privat«, sagte Karsten.

      »Ich muss zuerst mit Margrethe sprechen.«

      »Sie müssen uns alles sagen, was Sie über Ihren Vater wissen. Sie können mit Margrethe sprechen, sowie Sie hier fertig sind.«

      Dieter schnappte nach Luft. »Er hat sein ganzes Leben lang ein Geheimnis gehabt. Aber das geht nur seine nächsten Angehörigen etwas an.«

      Karsten beugte sich noch weiter vor. »Was war das für ein Geheimnis?«

      »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Dieter ausweichend.

      »Erzählen Sie«, forderte Karsten ihn freundlich auf.

      »Es tut weh, darüber zu reden … jetzt besonders.«

      Dieter Benedict setzte sich anders, trank einen großen Schluck Wasser und fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen.

      Dann fing er an zu erzählen.
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      28. April 1942

      »Warum darf nur Jenny mitfahren?«, fragte Borghild mit zorniger, lauter Stimme.

      Jenny musterte das wütende Gesicht der Schwester, sagte aber nichts. Borghilds Gefühle waren ihr egal. Wenn die wüsste, wie viel lieber Jenny zu Hause bleiben würde, statt zur Tante nach Valldal zu fahren …

      »Ihr interessiert euch nur für Jenny, immer geht es um Jenny!«, schrie Borghild die Eltern an.

      »Das stimmt nicht«, sagte der Vater.

      »Nie darf ich etwas Spannendes erleben.«

      »Es ist Krieg«, sagte der Vater mit lauter Stimme. »Es ist nicht so wie früher.«

      »Doch, das ist wie früher, da durfte ich auch nie mitmachen. Und was sollen wir mit noch mehr Kindern hier im Haus?« Sie sah die Mutter wütend an. »Du bist zu alt!«

      »Reiß dich zusammen, Borghild!« Der Vater sah die Tochter düster an. »Mutter und Jenny fahren zu Tante Ragnhild. Dort auf dem Hof gibt es besseres Essen, Mutter geht es nicht so gut, sie wird die nächsten Monate vor der Geburt dort verbringen und ihr Kind bei Tante Ragnhild bekommen. Jenny fährt mit, es wird ihr auch guttun, hier mal wegzukommen.«

      »Und mir würde es nicht guttun, hier mal wegzukommen?«, fragte Borghild.

      »Sei jetzt still, Borghild«, sagte der Vater sanfter, aber entschieden. »Es wird so, wie ich gesagt habe, jemand muss hier sein und sich um die Tiere kümmern. Jenny fährt mit Mutter, du bleibst zu Hause.«

      Borghild sprang auf und stürzte aus dem Zimmer. Jenny hörte, wie sie die Treppe hochrannte und mit ihrer Zimmertür knallte. Die Stille war drückend. Jenny knetete ihre Hände auf dem Schoß und wich dem Blick ihrer Eltern aus.

      Der Vater hatte beschlossen, dass sie und die Mutter zur Tante fahren sollten. Jenny hatte dabei nichts zu sagen.
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      »Ich glaube, mein Vater hat sein ganzes Leben lang mit seinen Schuldgefühlen gekämpft«, sagte Dieter Benedict.

      Dieters Mutter war bei einem Autounfall schwer verletzt worden, als Dieter noch nicht einmal ein Jahr alt gewesen war. Er und der Vater, der den Wagen gefahren hatte, überlebten den Unfall unverletzt.

      »Er ist hinter dem Steuer eingeschlafen. Meine Mutter erlitt einen schwerwiegenden Gehirnschaden und wurde zum Pflegefall«, berichtete er.

      Der Vater hatte sie unbedingt zu Hause behalten wollen. Eine Pflegerin kümmerte sich um sie, wenn der Vater bei der Arbeit war. Nur in den Wochen, in denen Dieter und der Vater in Norwegen Ferien machten, kam die Mutter in ein Pflegeheim.

      »Ich bin jeden Tag nach der Schule sofort nach Hause gegangen. Dann habe ich mich zu ihr gesetzt und ihr vorgelesen. Sie konnte nicht sprechen, aber wir entwickelten unsere eigene Sprache: ein Blick, ein Nicken, ein Finger bedeutete ja, zwei nein, Sie wissen schon. Ich glaube nicht, dass irgendwer – weder mein Vater noch die Pflegerin – eine so enge Beziehung zu ihr hatte wie ich.«

      Karsten hörte aufmerksam zu. Er hielt einen Kugelschreiber in der Hand und hatte einen Block vor sich liegen, aber bisher hatte er noch keine Notizen gemacht.

      »Im vorigen Jahr, nach ihrem Tod, kam mein Vater eines Abends zu mir. Er hatte getrunken. Das kam sonst nicht vor, ich hatte ihn noch nie betrunken erlebt. Er redete über seine Zeit als Medizinstudent, über seine Eltern und seinen Bruder, wie es war, darauf zu warten, dass er als Soldat ausrücken musste. Und am Ende …« Dieter Benedict verstummte für einige Sekunden, »am Ende erzählte er, dass er im Krieg in Losvika gewesen war und eine Beziehung mit Jenny gehabt hatte. Mir war natürlich klar, dass sie auch in all den Jahren, in denen ich mit ihm zusammen hergekommen war, ein Verhältnis gehabt hatten. Aber das war nicht das Schlimmste. Er hat erzählt, dass meine Mutter …« Dieter holte tief Luft, nahm Anlauf. »Sie war nicht meine Mutter. Sie haben mich adoptiert«, sagte er.

      »Das muss ein Schock gewesen sein«, sagte Karsten.

      »Ja, schon … aber das war noch nicht alles.«

      »Was denn noch?«

      »Mein Vater … er war mein biologischer Vater.«

      Even und Karsten schauten ihn überrascht an.

      »Ich war wütend auf ihn, weil er es mir erst jetzt erzählt hatte«, sagte Dieter. »Das kam mir vor wie ein Verrat.«

      »Hat er gesagt, warum er es nie erzählt hatte?«

      »Meine Mutter wusste es auch nicht, und er sagte, dass er es ihr nicht sagen konnte, in dem Zustand, in dem sie war.«

      »Aber wie … ich verstehe das nicht so ganz«, sagte Karsten. »Ihre Mutter war doch gesund, als Sie geboren wurden.«

      »Er hat sie auch belogen. Sie dachte, das sei eine normale Adoption.«

      Er trank noch einen Schluck. »Natürlich wollte er es ihr sagen«, sagte er düster. »Er sagte, er habe nur nie den richtigen Zeitpunkt gefunden, und dann kam ja der Unfall …«

      »Aber was hat Ihre Mutter gedacht, woher Sie stammten?«

      »Aus einem Waisenhaus. Mein Vater hat vorgetäuscht, die Adoption in die Wege zu leiten, sie wollten das beide, weil sie viele Jahre erfolglos versucht hatten, ein Kind zu bekommen. Aber in Wirklichkeit war ich ein Kind, das er mit einer anderen hatte.«

      »Wissen Sie, wer Ihre biologische Mutter ist?«, fragte Karsten.

      Als Dieter geantwortet hatte, führte Karsten mehrere Male die Fingerspitzen zueinander.
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      10. August 1943

      Borghild saß weinend am Küchentisch.

      Wo ist Papa?, dachte sie.

      Sie fühlte sich einsam und verlassen und hatte schreckliche Angst.

      Sie schlang die Arme um ihren Leib, wie um sich vor den Gedanken zu schützen, vor den Geräuschen im Haus, vor dem Knirschen, das bei Sturm immer zu hören war. Der Wind riss und zerrte am Haus. Der Regen prasselte gegen das Fenster, als ob draußen jemand stünde und eimerweise Wasser dagegenschleuderte.

      Vielleicht ist er nach England geflohen, dachte sie. Dann bin ich ganz allein.

      Sie sah ihn nur selten, nur, wenn er zum Essen ins Haus kam, und abends, ehe sie schlafen gingen, er hatte auf dem Feld zu tun und fuhr fast jeden Tag hinaus. Sie hatte die ganze Zeit Angst, er werde nicht wieder nach Hause kommen. Er hatte sie aufgefordert, sich zu überlegen, was sie tun könnte, wenn er – schlimmstenfalls – fliehen müsste. Seine Worte ließen sie erstarren. Sie sagte nichts. Er sollte nicht erkennen, wie groß ihre Angst war, sie würde losweinen, wenn sie den Mund aufmachte. Sie musste zeigen, dass sie ebenso tüchtig war wie Jenny. Vielleicht würde er dann stolz auf sie sein? Das war er wohl noch nie gewesen, dachte sie.

      Deshalb behielt Borghild ihre Einsamkeit und ihre Angst vor dem, was passieren könnte, für sich. Tag für Tag, Woche für Woche. Manchmal vergingen mehrere Tage, an denen sie mit keinem anderen Menschen sprach, und immer häufiger dachte sie, dass niemand sie vermisste, niemanden würde es interessieren, wenn sie nicht mehr existierte. Diese Gedanken wirbelten als großes Chaos durch ihren Kopf. Sie konnte sie nicht voneinander trennen, sie wurden zu einem großen Klumpen aus Hoffnungslosigkeit.

      Sie betrachtete das Messer, das auf dem Küchentisch lag, und fing an, sich hin und her zu wiegen, während sie spürte, wie die lähmende, unerträgliche Angst zu dem Einzigen wurde, aus dem sie bestand.

      Sie griff nach dem Messer, presste es gegen ihren Unterarm und ritzte die Haut auf. Ein schmaler roter Strich entstand. Sie machte es noch einmal, etwas tiefer, einige Blutstropfen quollen heraus, liefen über die bleiche Haut.

      Wieder und wieder schnitt sich Borghild, tiefer und tiefer, das Blut tropfte auf den Tisch, und der brennende Schmerz saugte alle quälenden Gedanken auf.

      Als Borghild aufwachte, hatte der Tag begonnen, und sie lag auf dem Wohnzimmersofa. Sie setzte sich langsam auf, stellte ihre Füße auf den Boden, beugte sich vor, legte eine Weile den Kopf in die Hände. Dann drehte sie sich langsam auf die Seite und kroch in Embryostellung in sich zusammen.

      Als der Vater nach Hause kam und fragte, warum sie im Wohnzimmer liege, flüsterte sie, sie sei krank.

      »Ich hoffe, du bist morgen wieder auf den Beinen, denn da muss ich etwas Wichtiges erledigen«, sagte er und ging.

      Borghild sehnte sich danach, dass er sie in den Arm nahm, so wie früher als Kind. Sie erinnerte sich an seinen Geruch, Fisch und frische Luft.

      Niemand interessierte sich für sie, niemand sah sie wirklich. Sie spielte keine Rolle.
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      Margrethe stand vom Sofa auf, als sie Karstens Stimme auf der Treppe hörte.

      Kajsa hatte ihr ein Bett im Anbau angeboten, als ihr aufgegangen war, dass Margrethe nach dem Mord an Jenny um nichts in der Welt zu Borghild und Robert ziehen wollte. Der Anbau war noch nicht renoviert, aber doch bewohnbar.

      Dieter würde im Hotel im Gemeindezentrum wohnen.

      Kajsa sah sie an. Karsten hatte angerufen und sie gebeten, Margrethe schonend vorzubereiten. Jetzt war ihr Gesicht angespannt, rasch strich sie ihren Rock glatt und richtete sich auf.

      Dieter trat in die Tür, und Margrethe ging zögernd auf ihn zu. Dann breitete sie die Arme aus. »Dieter?«, fragte sie.

      Niemand sagte etwas, sie blieben nur lange engumschlungen stehen.

      Kajsa merkte, dass ihre Augen feucht wurden.

      Es wurde ein gefühlsgeladener Abend. Margrethe stellte viele Fragen danach, was Gert Dieter im vergangenen Jahr erzählt hatte.

      »Jenny ist nach Deutschland gekommen und hat mich in einem Krankenhaus in Köln auf die Welt gebracht«, sagte Dieter. »Papa hat nie genau gesagt, wie er das gedreht hatte, aber er war ja Arzt und ich war schließlich sein Kind. Es war sicher nicht schwer für ihn, alles mit der Geburt zu regeln und mich danach mit nach Hause zu nehmen.«

      »Du bist also mein Neffe«, sagte Margrethe.

      »Ja.« Dieter schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es ist seltsam, daran zu denken, aber ich habe mich hier in Losvika, bei Jenny, immer zu Hause gefühlt.«

      Karsten beteiligte sich am wenigsten an diesem Gespräch. Ab und zu sah Kajsa zu ihm hinüber und dachte, dass er natürlich versuchte, die Geschehnisse dieses Tages damit in Verbindung zu bringen, was er durch die Ermittlungen wusste.

      Konnte es einen Zusammenhang mit dem Bodenstreit geben? Jenny hatte einen Sohn. Und der war jetzt ihr Erbe.
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      Jennys Safe.

      Kajsa hatte an den vergangenen Tagen immer wieder daran gedacht. Seit dem Mord an Jenny waren zwei Tage verstrichen, und sie hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, ob sie es Karsten erzählen sollte, war aber zu dem Schluss gekommen, dass sie Jenny versprochen hatte, es niemandem zu verraten, auch nicht der Polizei. Jenny hatte offenbar das Vertrauen gehabt, dass Kajsa mit dem Inhalt des Safes das Richtige tun würde.

      Vielleicht hatte der Safe etwas mit Dieter zu tun?

      Sie war vor einer halben Stunde zu Bett gegangen, konnte aber nicht schlafen. Karsten hatte eben eine SMS geschickt und mitgeteilt, dass er wohl erst spät nach Hause kommen würde. Er arbeitete Tag und Nacht, sogar samstagnachts.

      Als es auf Mitternacht zuging, stand Kajsa auf.

      Margrethe hatte sich schon früh in den Anbau zurückgezogen. Sie und Dieter waren lange in den Bergen wandern gewesen. Jetzt war sie müde.

      Es war ganz still im Haus.

      Kajsa zog Turnschuhe, eine schwarze Outdoorjacke und die dunkelblaue Puma-Mütze an. Dann holte sie aus der Kommode auf dem Gang eine Taschenlampe, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich ab. Der Himmel war bewölkt, ein leichter Wind wehte und Nieselregen fiel. Sie blieb einige Sekunden unter dem Vordach vor der Tür stehen und streckte die Hand aus. Lauwarmer Regen. Sommer. Ein solcher Abend hätte sie normalerweise in gute Stimmung versetzt, sie liebte doch Regen, aber die Vorstellung, in Jennys Haus zu gehen, machte sie nervös.

      Nein, ich will es jetzt hinter mich bringen, dachte sie und ging mit schnellen Schritten über den Weg durch die Wiese, durch das Tor. Den Hausschlüssel fand sie an der Stelle, die Jenny genannt hatte, unter dem Blumentopf neben dem Tor. Der Hofplatz war mit Absperrband gesichert. Kajsa bückte sich darunter hindurch, lief zur Küchentür und blieb stehen. Die Tür war natürlich versiegelt. Dann fasste Kajsa einen Entschluss, brach das Siegel und dachte, nun müsse sie es Karsten auf jeden Fall sagen.

      Drinnen war es in allen Zimmern dunkel, abgesehen von der Küche, wo das Licht der eingeschalteten Dunstabzugshaube leuchtete. Kajsa lief die Treppe hoch und sah den großen Schrank, den Jenny erwähnt hatte. Drinnen fand sie den Schlüssel, der hing mit Bindfaden an einem Haken. Sie nahm ihn herunter und steckte ihn in die Hosentasche.

      Die Keller in diesen alten Häusern waren das ganze Jahr über kalt, dort unten wurde Fleisch gepökelt, Fisch aufbewahrt, wurden Kleider gewaschen und getrocknet, Kartoffeln gelagert und alles Mögliche aufbewahrt. Der Geruch hatte sich in den Wänden festgesetzt, eine Mischung aus Essen, Waschmittel, Feuchtigkeit und Schimmel.

      Langsam ging sie die Treppe hinunter. Die erste Tür, die sie öffnete, führte in eine Art Werkstatt mit allerlei Werkzeug. Ein Bottich mit einer Fangleine – die Haken hingen ordentlich über den Rand – und einige Netze auf dem Boden. Vor dem Fenster stand eine große vielbenutzte Hobelbank mit einem Schraubstock. Der Raum war vollgestopft mit altem Schrott.

      Kajsa ging weiter und öffnete die nächste Tür, es war die Waschküche, mit Zementboden und Ablauf, ein Boiler in der einen Ecke, eine alte, rostige Waschmaschine in der anderen, Wäscheleinen unter der Decke. Es gab zudem eine Kochplatte, hier wurde Essen gekocht, das stank und welches sie nicht in der Küche haben wollten, Krebse und Hering, erinnerte sich Kajsa.

      In diesem Raum gab es zwei Türen. Kajsa blieb mitten im Raum stehen, spürte ein leises Zittern in den Beinen. Sie atmete tief in den Bauch.

      Nicht auf die Angst achten, schieb sie weg, dachte sie und öffnete die eine Tür.

      Es war der Kartoffelkeller. Die andere Tür führte in eine Kammer, in der eine große Tiefkühltruhe stand. In Regalen über der Truhe standen Gläser mit eingewecktem Obst, Marmelade und Flaschen mit Saft in Reih und Glied. Dort lag auch ein verrosteter Hammer.

      Kajsa machte Licht. Die Regale an der gegenüberliegenden Wand waren gefüllt mit alten Taschen und zwei Koffern. Aus der einen Tasche ragte Weihnachtsschmuck heraus. Daneben standen ein altes Radio, ein Saftkocher und einige Blumentöpfe.

      Der Safe war nicht groß, vielleicht dreißig mal vierzig Zentimeter. Kajsa schob den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und schaute hinein. Eine Schatulle. Sie enthielt einige Schmuckstücke. Kajsa stellte sie zurück und nahm einen mit Bindfaden zusammengehaltenen Pappkarton heraus, stellte ihn auf den Boden, öffnete die Knoten und nahm den Deckel herunter. Als sie den Deckel auf den Boden legen wollte, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Sie glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Sie lief durch den Raum, schaltete das Licht aus und blieb ganz still in der Dunkelheit sitzen, lauschte und erinnerte sich, dass sie die Kellertür unter der Treppe im Erdgeschoss nicht geschlossen hatte. Wenn jemand ins Haus kam, würde er die offene Tür sehen. Aber sie hatte draußen auf dem Gang kein Licht gemacht. Und wer sollte überhaupt mitten in der Nacht in Jennys Haus kommen?

      Dann hörte sie das Geräusch wieder. Es kam von draußen. Sicher ein Busch, ein Zweig, der gegen die Wand schlug.

      Sie schaltete ihre Taschenlampe ein. Oben im Karton lagen einige alte Grundbriefe und Grundrisse des Hofes sowie der Trauschein von Jenny und ihrem Mann.

      Ganz unten lagen einige Bücher. Sie öffnete das eine und blätterte kurz darin. Auf der ersten Seite stand: 9. April 1940: Heute ist der Krieg nach Norwegen gekommen.

      Ein Tagebuch. Sicher hatte Jenny das gemeint, als sie gesagt hatte, Kajsa werde etwas Interessantes für ihr Buchprojekt finden.

      Sie legte es zur Seite und öffnete einen Umschlag. Darin steckten zwei Blätter. Sie faltete das eine auseinander, kniete sich hin und las vor dem offenen Safe, mit dem Blatt in der einen und der Taschenlampe in der anderen Hand.

      Wieder fuhr sie zusammen. Ein deutliches Knirschen. Sie schaltete die Taschenlampe aus.

      *

      Der Täter hatte nicht versucht, Gert Benedicts Leiche zu verstecken. Im Gegenteil. Das gelbe Boot, das mit einem Toten an Bord über den Fjord trieb, hatte etwas Theatralisches, Inszeniertes.

      Karsten saß im Büro von Eggesbø und schaute sich die Ermittlungsakten durch. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatten sie den Ereignisverlauf des Abends, an dem Benedict getötet worden war, rekonstruieren können. Er hatte mit dem Boot an der Seeseite des Bootsschuppens angelegt. Dann hatte er die Bütte mit dem Netz, das er geflickt hatte, als er ermordet worden war, mit Hilfe der Zugvorrichtung ins Bootshaus gehievt – der Vorrichtung, mit der er wahrscheinlich nach seinem Tod ins Boot hinuntergelassen worden war. Danach hatte der Täter das Boot einfach auf den Fjord hinaustreiben lassen.

      Der Mord an Jenny wirkte weniger geplant, fand Karsten.

      Even hatte sich angeboten, die Nacht durchzumachen und den Rest der Bilder auf Benedicts Rechner durchzusehen, aber Karsten hatte ihn und die anderen nach Hause geschickt. Es war ein langer Tag gewesen, es war Samstag, und er brauchte ausgeruhte Ermittler.

      Ein Deutschlehrer aus dem Ort würde bald die fast zweihundert Seiten übersetzt haben, die Benedict geschrieben hatte.

      Karsten blieb nachdenklich sitzen und sah sich Benedicts Rechner an, dann beschloss er, noch einen Blick hineinzuwerfen, ehe er Feierabend machte. Er öffnete eine Mappe mit dem deutschen Titel »Verrat«. Nistad hatte ihm gesagt, was das bedeutete. Nistad konnte ein wenig Deutsch und hatte das Dokument durchgesehen, hatte aber nichts gefunden, was er für die Ermittlung für wichtig hielt.

      Die Mappe enthielt zwanzig Dokumente. Karsten öffnete das erste, es hieß »Vorwort«. Was das bedeutete, verstand er immerhin. Das nächste hieß »Nach Norwegen«, »til Norge«, dachte er. Er fing an zu lesen, gab dann aber auf. Er würde warten müssen, bis die Übersetzung fertig war.

      Es war inzwischen ein Uhr – Zeit, nach Hause zu gehen, dachte er. Nur noch ein kleiner Blick in die Bildergalerie. Benedict war offenbar ein emsiger Hobbyfotograf gewesen. Karsten klickte ziellos herum. Das meiste waren Naturbilder, große Landschaftsbilder mit Meer und Bergen, bei Sonnenschein und Sturm, die großen Wellen, die an Land rollten, das Meer im Sonnenaufgang. Ein Foto zeigte fast nur das Meer, vermutlich an einem späten Abend, ein schmaler goldener Rand am Himmel war zu sehen, und die Sonne warf ein schwaches Licht über das Meer, wo ein Boot auf den Hafen zuhielt. Das Boot war nur ein winziger Fleck auf dem Bild, aber Karsten konnte das Kielwasser als Streifen aus kleinen Wellen hinter dem Boot sehen, während eine Möwenschar darüber in der Luft hing. In der Ferne lag eine kleine Insel mit einem Leuchtturm, er sah aus, als balanciere er auf dem Horizont.

      Karsten klickte weiter. Weitere ähnliche Bilder, zu unterschiedlichen Tageszeiten aufgenommen, die Atmosphäre einfangend. Danach folgten einige Großaufnahmen von allerlei Werkzeug und alten Gegenständen. Die waren offenbar in dem Bootsschuppen aufgenommen worden, in dem Benedict ermordet worden war, denn Karsten erkannte mehrere der Motive. Mit diesen Bildern hatte Benedict sich große Mühe gegeben, sie waren ausgeleuchtet.

      Danach kamen einige Bilder von Gebäuden im Ort, alte Scheunen und Schuppen, eine Menge Detailaufnahmen eines verfallenen alten Wohnhauses mit einem verwilderten Garten.

      *

      Lange lauschte Kajsa, aber sie hörte nichts mehr. Sie faltete das andere Blatt aus dem Umschlag auseinander, klemmte sich die Taschenlampe unter den Arm, hielt beide Bögen nebeneinander. Jetzt begriff sie, warum Jenny sie gebeten hatte, den Safe zu öffnen.

      Und dann hörte sie dieses Knirschen wieder. Diesmal war sie ganz sicher, dass es aus dem Stock über ihr kam. Sie saß lautlos in der tiefen Finsternis da, hatte die Schultern hochgezogen, lauschte, schaute mit zusammengekniffenen Augen zur Tür hinüber.

      Da war es wieder. Jetzt schien es von der Kellertreppe herzukommen. Sie schaute sich um, hier gab es kein Versteck. Sie brauchte eine Waffe. Sie erhob sich, schlich durch den Raum, stand einige Sekunden ganz still da, starrte die Tür an. Nein, nichts. Kein Geräusch mehr, keine Schatten oder Bewegungen auf dem Gang. Dennoch hatte sie das Gefühl, nicht allein im Haus zu sein. Sie schlich sich zu dem Regal mit den Einmachgläsern hinüber. Hatte sie dort nicht einen Hammer gesehen? Sie tastete. Doch, da war er. Sie packte ihn. Im selben Moment bemerkte sie deutlich eine Bewegung im Raum. Ehe sie sich umdrehen konnte, war die Bewegung neben ihr.

      *

      Die nächsten Bilder, die Karsten auf den Bildschirm von Gert Benedicts Rechner holte, waren ganz anders als die, die er bisher gesehen hatte. Sie waren aus der Ferne aufgenommen, waren grobkörniger. Sie zeigten Menschen an unterschiedlichen Stellen im Ort: Menschen am Hafen, auf dem Campingplatz, Touristen, die ihr Zelt aufbauten, er erkannte Ulrike Müller auf dem Weg in einen Bootsschuppen und Boberg, der an Bord eines Bootes ging. Karsten sah auch Bilder von Frau Nistad zusammen mit Bosse Boberg und ein Bild des Fußabdruckes im Blut auf der Steinplatte vor der Stalltür.

      Dann folgte ein Porträt von Jenny. Es war schwarzweiß. Er sah es sich lange an. Ihr Gesicht füllte den ganzen Bildschirm, er konnte jedes Fältchen sehen. Die Lippen kräuselten sich zu einem zaghaften Lächeln. Aber was ihn in das Bild hineinzog, waren ihre Augen. Sie blickten offen und direkt: jungmädchenhaft, suchend, voller Leben.

      Karsten ließ sich zurücksinken, legte die Hände gegeneinander und fuhr sich mit dem Zeigefinger über das Kinn, ohne Jennys Blick loszulassen. Sie war so schön, es sagte alles darüber, was sie für den Fotografen empfunden hatte.

      Das nächste Bild zeigte ein totes Schaf. Karsten beugte sich vor und sah es sich genauer an. Die weiße Wolle war blutverschmiert, die Kehle war durchgeschnitten. Es konnte eines der Schafe sein, über die VG berichtet hatte.

      Karsten fuhr zusammen, als er weiterklickte. Was zum Teufel …

      An eine Tür war eine Katze genagelt. Auch ihr war die Kehle durchgeschnitten worden, die Zunge hing blau aus dem Maul, und zwei große Nägel hielten die Katze an der Tür. Das weiße Fell am Bauch war rot vor Blut. Das Bild des Fußabdruckes im Tierblut, das Even ihm gezeigt hatte – jetzt wusste er, was das für Blut war: das der Katze.

      Karsten stützte die Ellbogen auf den Tisch und fuhr sich nachdenklich mit den Fingerspitzen über die Bartstoppeln an seinem Kinn. Dann ging er zum nächsten Bild weiter. Er erkannte die Tür zum Kücheneingang auf der Rückseite von Jennys Haus.

      Verräterin stand da in großen schwarzen Buchstaben auf dem weißen Holz.

      *

      Kajsa blinzelte und leckte sich die Lippen, es schmeckte metallisch. Blut? Wo war sie? Um sie herum war alles stockfinster. Sie blieb ganz still liegen, der Raum bewegte sich. Dann fiel es ihr wieder ein. Jennys Keller. Langsam setzte sie sich auf und lehnte den Rücken an die Wand.

      Jemand war gekommen … die Schmerzen ließen ihren Kopf dröhnen.

      Was war das? Schritte im Stock über ihr.

      Das Blut lief ihr aus der Nase in den offenen Mund. Sie wischte es mit dem Handrücken weg.

      Das Geräusch der eiligen Schritte verschwand, eine Tür wurde geschlossen. Dann war alles ganz still. Kajsa stöhnte, legte den Kopf auf die Knie, aber der Raum bewegte sich immer weiter.

      Der Safe, sie hatte vor dem Safe gekniet. Wo war die Taschenlampe? Sie tastete um sich herum, fand sie aber nicht. Langsam richtete sie sich auf, stützte sich auf ihren Knien und Ellenbogen ab und wartete, bis ihr nicht mehr schwindelig war. Vorsichtig schob sie die Hand in den Safe. Da war die Schmuckschatulle. Aber wo waren Bücher und Umschlag?

      Sie richtete sich auf und eine heftige Übelkeit überkam sie, sie beugte sich vor und erbrach sich.

      *

      Es war zwei Uhr, als Karsten den Weg zum Agneshaus hochfuhr. Er freute sich darauf, nach Hause zu kommen, sich an Kajsa zu schmiegen.

      Es brannte Licht. Vielleicht war Kajsa noch wach und wartete auf ihn.

      Er hängte die Jacke an einen Haken an der Wand und sah, dass Kajsa auf dem Wohnzimmersofa lag und schlief. Er ging mit einem Lächeln zu ihr hinüber, blieb dann aber entsetzt stehen. Sie hatte Blut im Gesicht, an den Händen und auf ihrem T-Shirt.

      Er beugte sich über sie, lauschte ihrem Atem, legte ihr die Hand auf die Schulter. »Kajsa?«

      Sie stöhnte leise und bewegte sich. Dann blinzelte sie, runzelte die Stirn. »Karsten …«

      »Was ist passiert?«

      Kajsa setzte sich langsam auf, griff an ihren Kopf, beugte sich einige Sekunden zu ihm vor, dann erzählte sie mit leiser, undeutlicher Stimme.

      »Du hast ja wohl den Verstand verloren«, sagte er. »Wie konntest du nur auf so eine Idee kommen?« Seine Stimme klang wütend und ängstlich zugleich.

      »Aber ich hatte Jenny versprochen …«

      »Du hättest es mir sagen müssen!«

      »Ja«, sagte sie.

      Karsten half ihr die Treppe hoch, Kajsa roch nach Erbrochenem. Er ging ins Badezimmer, feuchtete einen Waschlappen mit warmem Wasser an, wusch ihr Gesicht und Hände, zog ihr das T-Shirt aus.

      »Ich erinnere mich an ein Geräusch hinter mir. Dann wurde alles schwarz«, sagte Kajsa.

      Karsten setzte sich auf die Bettkante. »Bist du sicher, dass du jetzt reden kannst?«

      »Ja«, antwortete sie. »Mir geht’s gut«, fügte sie mit einem schwachen Lächeln hinzu.

      »Na gut, aber dann nur ein paar Minuten. Du hast also nicht gesehen, wer dich niedergeschlagen hat?«

      »Nein, ich konnte mich nicht mehr umdrehen, aber ich kann nicht lange bewusstlos gewesen sein, denn ich habe oben Schritte gehört und eine Tür, die geschlossen wurde, als ich gerade wieder zu mir gekommen war.«

      »Hast du im Safe etwas gefunden?«

      »Ja, einige Tagebücher, die Jenny während des Krieges geführt hat. Und einen Umschlag.«

      »Was war darin?«

      »Du wirst es nicht glauben.«

      Karsten wartete.

      »Zwei Taufscheine«, sagte Kajsa dann.

      »War der eine von Dieter?«

      »Nein, sie waren beide von Margrethe, aber es waren zwei ganz verschiedene.«
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      12. Dezember 1943

      Die Sonne ging gerade unter und färbte die verschneite Landschaft golden. Die wenigen Wolken am Himmel nahmen einen rosa Farbton an. Borghild hatte am Hühnerstall vorbei einen Weg zum Kuhstall freigeschaufelt, und außerdem einen Durchgang von der Treppe zum Tor. Jetzt stand sie da und blickte auf das Meer hinaus.

      Es war zwei Wochen her, dass der Vater aus Valldal angerufen worden war. »Es ist ein Mädchen«, hatte er gesagt und einen Löffel Suppe geschlürft. »Sie soll Margrethe heißen.« Er sah kein bisschen froh aus. Sicher hat er sich einen Jungen gewünscht, hatte Borghild gedacht.

      Borghild sah das Boot als winzigen Punkt weit im Norden in der Fahrrinne, und als es näher kam und Kurs auf Losvika hielt, rannte sie auf den Gang und rief dem Vater zu, jetzt kämen sie, dann stürzte sie zum Hafen hinunter. Endlich war die Zeit vorüber, in der sie mit allem allein gewesen war.

      Als das Boot langsam an den Anleger fuhr, sah Borghild, dass Jenny das Baby im Arm hielt. Sie verspürte eine bohrende Eifersucht.

      Die kleine Margrethe war wirklich einnehmend. Borghild saß mit ihr in dem großen Sessel am Fenster und wiegte sie. Sie musterte Margrethes Gesicht, die kleinen Finger, das Baby stieß leise Laute aus, zog eine Grimasse, es sah aus, als ob sie lächelte, dann fuchtelte sie mit den Händchen in der Luft herum und fing an zu schreien.

      »Vielleicht hat sie Hunger?«, fragte Borghild.

      »Ich mache etwas Milch für sie warm«, antwortete die Mutter.

      »Willst du sie nicht stillen?«

      »Ich habe keine Milch für sie«, sagte die Mutter und ging in die Küche.

      »Ist sie nicht wunderbar?«, fragte Jenny.

      »Doch«, flüsterte Borghild.

      »Kommen die Deutschen heute Eier holen?«, fragte Jenny.

      »Ja, heute ist doch Freitag«, sagte Borghild.

      Sie sah die Erwartung im Gesicht ihrer Schwester, sagte aber nichts. Sollte Jenny es doch selbst herausfinden.

      Borghild stand hinter dem Vorhang am Küchenfenster und beobachtete Jenny. Sah, wie sie leichtfüßig zum Hühnerstall lief. Und sie sah, wie Jennys Lächeln erstarrte, als Fritz, der neue Soldat, durch das Tor kam, um die Eier zu holen.

      Als Gerhart zum letzten Mal gekommen war, hatte er Borghild erzählt, dass er Losvika verlassen werde. Er hatte sie gefragt, ob er sich auf sie verlassen könne, sie solle Jenny etwas ausrichten, wenn sie aus Valldal zurückkam, ihr sagen, er sei verlegt worden. Und dann sollte sie zu Jenny »die Chinesische Mauer« sagen. Borghild fand das ja sehr seltsam, es war wohl ein Code. Aber Gerhart hatte nur gelächelt und gesagt, Jenny werde es verstehen.

      Abends ging sie zu Jenny hinüber.

      »Dieser Soldat, der sonst hier war, Gerhart, hat gesagt, ich soll dich grüßen«, sagte sie und sah, wie Jennys Gesicht aufleuchtete.

      »Was hat er gesagt?«

      »Ich soll dir sagen, dass er dir für dein Leben alles Gute wünscht«, sagte Borghild.

      Die Hoffnung in Jennys Augen erlosch.

      »Hat er noch mehr gesagt?«, fragte sie.

      »Nein«, sagte Borghild.
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      Als Karsten am Sonntagmorgen am Frühstückstisch saß, klopfte Margrethe an die Tür. Karsten war nicht begeistert davon, dass eine Angehörige des Opfers in einem Mordfall, in dem er ermittelte, bei ihnen wohnte.

      Aber Kajsa hatte seine Einwände nur mit einem Schnauben beantwortet. »So läuft das nun mal auf dem Dorf«, sagte sie. »Man hilft sich gegenseitig. Sie wird im Anbau wohnen. Außerdem bist du nie zu Hause.«

      Karsten goss für sich und Margrethe Kaffee ein und bat sie, sich zu setzen. »Wie geht es dir denn?«, fragte er.

      »Ich weiß nicht … ich hab irgendwie das Gefühl, dass ich neben mir stehe. Es ist so viel passiert, Gert ist erst vor einer Woche gefunden worden, und jetzt ist auch Jenny tot, und dass sie und Gert Dieters Eltern waren, das ist so … so unwirklich.«

      Das Fenster stand offen, und die Stille wurde von einer Elster zerrissen, die heiser schrie, als sie vor dem Haus auf dem Apfelbaum landete.

      Karsten hatte lange Übung darin, anderen schwierige Mitteilungen zu machen, aber das hier war anders. Er brauchte ja nicht zu erzählen, dass jemand tot war, was geschehen war oder wer einen Mord begangen hatte.

      Er räusperte sich. »Ja, es ist viel passiert, und ich muss dir noch mehr sagen«, sagte er ernst.

      Margrethe sah ihn ängstlich an. »Ist … ist noch etwas passiert?«, fragte sie.

      Karsten erzählte ihr, was Kajsa in der Nacht passiert war.

      »Aber warum sollte Kajsa das tun? Warum hatte Jenny nicht mir von dem Safe erzählt?«

      »Ich glaube, Jenny wollte dich davor bewahren, das zu finden, was im Safe lag. Sie wollte, dass jemand, zu dem sie Vertrauen hatte, es dir sagte, falls Jenny das nicht selbst könnte.«

      Margrethe blickte ihn verständnislos an. »Mir was denn erzählen?«

      »Kajsa hat zwei Taufscheine gefunden. Beide von dir, aber unterschiedlich.«

      »Unterschiedlich? Ich habe meinen Taufschein doch.« Margrethe hatte jetzt eine tiefe Furche zwischen den Augenbrauen. »Was versuchst du mir zu sagen?«

      »Auf dem einen Taufschein war Jenny als deine Mutter angegeben.«

      Margrethe starrte ihn an: »Großer Gott …«

      »Ja, und du bist in Valldal getauft worden.«

      »Und wer stand da als mein Vater?«

      »Kajsa sagt, da stand ›Vater unbekannt‹.«

      »Gert? Er war im Krieg doch hier.«

      »Ein DNA-Test könnte deine Frage beantworten«, sagte Karsten. »Aber es ist jedenfalls wahrscheinlich.«

      Margrethe schaute aus dem Fenster.

      »Es muss ein Schock für dich sein …«, begann Karsten, aber sie fiel ihm ins Wort.

      »Schock? Doch … nein …«

      »Nicht?«

      »Jenny und ich waren immer schon viel mehr wie Mutter und Tochter statt wie Schwestern.« Sie schniefte und putzte sich die Nase. »Warum hat sie es mir nicht gesagt?«

      »Wir wissen nicht, was dahintersteckt«, sagte Karsten. »Bestimmt hatte Jenny einen guten Grund. Dieter hat erzählt, dass sein Vater 1943 verlegt wurde, also im Jahr vor deiner Geburt. Jenny ist nach Valldal gegangen, um dich zur Welt zu bringen, du warst das, was damals als Deutschenkind bezeichnet wurde, und Gert war verlegt worden. Blieb ihr etwas anderes übrig, als die Sache zu vertuschen? Sie hat ja einige Jahre nach dem Krieg geheiratet. Vielleicht war es ein Geheimnis, das mit den Jahren immer weiter gewachsen ist. Wenn die Wahrheit so lange verborgen bleibt, für so viele, dann wird es vielleicht immer schwieriger, sie zu erzählen. Meinst du nicht?«

      »Schon … Aber ich hatte doch ein Recht darauf, es zu erfahren. Und jetzt werde ich niemals mit ihr darüber sprechen können, was passiert ist.«

      Sie saßen eine Weile schweigend bei ihrem Kaffee. Noch eine Elster war im Apfelbaum gelandet, sie zankte sich jetzt lautstark mit der ersten.

      »Dann bin ich Dieters Schwester, nicht seine Tante«, sagte Margrethe.
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      »Die offizielle Version ist, dass Kajsa die Kellertreppe hinuntergefallen ist und sich verletzt hat«, sagte Karsten.

      Es war Montag und alle hatten sich in Eggesbøs Büro zur Morgenbesprechung versammelt. Sie waren jetzt zu sechst. Die Kriminaltechniker von der Kripo – die gekommen waren, um den Mord an Jenny zu untersuchen – waren nach Oslo zurückgefahren, aber die Ermittlungsgruppe war um zwei Polizisten aus dem Bezirk Ulstein og Hareid erweitert worden. Beide hatten doppelte Vor- und Nachnamen, die schwer zu merken und schwer auseinanderzuhalten waren. Even hatte sofort angefangen, den einen Ulstein und den anderen Hareid zu nennen. Jetzt taten das alle.

      »Wie geht es denn Kajsa?«, fragte Eggesbø.

      »Sie hat eine schwere Gehirnerschütterung und muss einige Tage im Bett bleiben.«

      »Aber was um alles in der Welt wollte Kajsa denn in Jennys Keller?«, fragte Nistad.

      »Gute Frage«, sagte Karsten ruhig.

      »Sie hat die polizeiliche Versiegelung gebrochen? Das ist doch strafbar«, sagte Nistad jetzt.

      »Eggesbø muss entscheiden, ob das Folgen für sie haben soll«, sagte Karsten und schaute kurz zu Eggesbø hinüber. Der gab keine Antwort. Stattdessen fragte er: »Hat Kajsa etwas gefunden?«

      Karsten erzählte von den Taufscheinen. Dabei spürte er, wie die Spannung im Raum wuchs.

      »Dieter und Margrethe haben also dieselbe Mutter: Jenny. Dieter wurde 1966 in Köln geboren. Damals war Jenny fast einundvierzig. Aber 1943, mit achtzehn, bekam sie in Valldal Margrethe.« Karsten schaute in seinen Notizen nach, ehe er weitersprach. »Gert war im Krieg in Losvika stationiert, und Jenny und Gert hatten schon damals ein Verhältnis. Die Kirchenbücher zeigen, dass Margrethe in der Kirche von Losvika getauft und dort als Tochter von Ingeborg und Jørgen Monsen eingetragen worden ist, aber da war sie schon in Valldal getauft worden, und im dortigen Kirchenbuch steht sie als Tochter von Jenny und einem unbekannten Vater. Wir wissen nicht, warum Margrethe in Valldal getauft wurde. Eine wahrscheinliche Erklärung ist, dass sie zu früh geboren wurde und sie um ihr Leben fürchteten. Oder dass es bei der Geburt Komplikationen gab«, fügte er hinzu. »Also eine Haustaufe in aller Eile. Vielleicht. Aber das spielt keine Rolle, wichtig ist, dass wir jetzt wissen, dass Margrethe Jennys Tochter war und damit Dieters Schwester ist.«

      »Hast du die Taufscheine?«, fragte Eggesbø.

      »Nein, die und die Tagebücher sind verschwunden.«

      Even richtete sich in seinem Sessel eifrig auf und sagte: »Jetzt sind Dieter und Margrethe Jennys Erben, sie bekommen den Boden, um den sich Borghilds Kinder streiten.«

      »Aber außer uns weiß doch niemand, dass Jenny zwei Kinder hatte«, wandte Eggesbø ein.

      »Es ist doch möglich, dass einige mehr wissen, als sie zugeben«, sagte Even. »Borghild zum Beispiel.«

      »Ja«, sagte Karsten. »Aber das ist noch nicht alles.« Er schaute die Kollegen über den Brillenrand hinweg an und zeigte nun das Bild von der Katze und Jennys Küchentür.

      »Was zum Teufel!«, rief Nistad.

      »Das ist Jennys Haus«, stellte Even fest.

      »Ja«, antwortete Karsten. »Dieser Bilder waren auf Gert Benedicts Rechner. Jemand hat Jennys Katze getötet und Verräterin an ihre Tür geschrieben. Und Gert hat es fotografiert. Aber eine Anzeige hat es nicht gegeben?«

      Karsten blickte den Lensmann fragend an. Eggesbø schüttelte den Kopf.

      »Nie davon gehört«, sagte er.

      »Das Manuskript auf Gerts Rechner hat den Titel Verrat«, sagte Karsten. »Vielleicht steht das in einem Zusammenhang mit dem Wort an Jennys Tür, also mit Verräterin.«

      »Gert hat auch Bilder von den getöteten Schafen und dem Brand im Bootsschuppen gemacht«, sagte Even.

      »Es sieht fast so aus, als ob er seine eigenen Ermittlungen angestellt hat.«

      »Stimmt«, sagte Karsten. »Und vielleicht herausgefunden hat, wer hinter diesen Gemeinheiten steckt.«
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      »In gewisser Weise ist das nur eine Bestätigung für etwas, das ich im Grunde gefühlt habe.«

      Margrethe saß auf Kajsas Bettkante.

      »Jenny und ich haben sehr aneinander gehangen. Für Borghild habe ich nie so etwas empfunden. Aber dann … dann ist Borghild ja keine, mit der man leicht … wie soll ich sagen … der man so leicht näherkommt. Ich habe immer gedacht, das sei so, weil sich vor allem Jenny um mich gekümmert hat. Und jetzt begreife ich auch, warum meine Mutter … sie war ja gar nicht meine Mutter, sondern meine Großmutter. Für sie war ich ein Deutschenkind, das ihre Tochter bekommen hatte.«

      Kajsa konnte Margrethe ansehen, dass ihr das alles sehr naheging.

      »Es ist schwer, zu akzeptieren, dass Jenny mir das alles nie gesagt hat«, fügte Margrethe dann hinzu. »Dass wir nie darüber sprechen konnten.«

      »Das verstehe ich«, sagte Kajsa.

      »Zugleich glaube ich, dass sie es mir in diesem Sommer erzählen wollte.«

      »Warum glaubst du das?«

      »Als ich vor zwei Wochen hergekommen bin, hat sie so ungefähr gesagt, es sei jetzt für uns an der Zeit, miteinander zu reden.«

      »Hat sie nicht gesagt, worüber?«

      »Nein, dazu ist sie nicht mehr gekommen, sie wollte noch auf Dieter warten.«

      Kajsa dachte daran, was Jenny gesagt hatte, als sie ihr von dem Safe erzählt hatte. »Eine Zeit zum Reden, eine Zeit zum Schweigen. Eine Zeit zum Lachen, eine Zeit zum Weinen.«

      »An einem der ersten Abende, als ich hier war, hat Jenny die ganze Familie zu sich eingeladen«, erzählte Margrethe jetzt. »Alle sind gekommen: Borghild und Robert. Tille und ihr Mann. Und Gert war natürlich auch da.«

      Zum ersten Mal seit vielen Jahren waren sie alle zusammen. Das Verhältnis zwischen Jenny und Borghild war kalt gewesen, soweit Margrethe sich zurückerinnern konnte. »Sie konnten einander nicht ausstehen«, sagte sie.

      »Warum nicht?«

      »Ich weiß nicht. Jenny hat es nie erklärt, aber sie hat immer gesagt, Borghild sei ›voller Lügen‹.«

      »Und was ist an dem Abend passiert, als die ganze Familie zusammen war?«, fragte Kajsa.

      »Jenny hat belegte Brote und Kuchen serviert. Nach einer Weile erhob sie sich, sie sah ein bisschen angespannt aus, und sagte, sie wolle uns etwas mitteilen. Ich dachte, es habe mit dem Verkauf des Bodens oder mit der Verteilung des Erbes zu tun, aber dann trat Gert neben sie, legte ihr den Arm um die Taille, drückte sie an sich, und sie erzählten, dass sie heiraten wollten. Ich habe mich so für sie gefreut«, sagte Margrethe. »Aber Borghild war aufgesprungen, sie war wütend. ›Du kannst keinen Deutschen heiraten‹, sagte sie. ›Was glaubst du, was unsere Eltern sagen würden?‹ Jenny sagte, das spiele keine Rolle mehr, es sei so lange her.« Margrethe seufzte. »Borghild kann ganz schrecklich sein. Sie war immer schon so, sie hat ihren Jähzorn nicht im Griff. Robert ist genauso, das hat er von ihr. Jenny, die sonst so sanft war, war ebenfalls wütend geworden. Sie hatte gesagt, sie könne keine Lügen mehr ertragen. Borghild war zur Tür gegangen, aber Jenny hatte ihren Arm gepackt, hatte sie festgehalten, ihre Stimme war laut, verzweifelt gewesen. ›Es wird Zeit, dass die Wahrheit ans Licht kommt‹, hatte sie gesagt. Borghild hatte sie weggestoßen und war an ihr vorbeimarschiert, während Jenny ihr hinterherrief: ›Alles muss ans Licht, Borghild!‹ Ich hatte Jenny noch nie so aufgebracht erlebt«, sagte Margrethe. ›Robert war seiner Mutter gefolgt. Tille und ihr Mann hatten um Entschuldigung gebeten und waren dann ebenfalls gegangen. Danach war Jenny einfach außer sich gewesen. Aber sie hatte nicht darüber sprechen wollen, sie war zu Bett gegangen, hatte Kopfschmerzen vorgeschützt. Gert ging in sein Bootshaus‹, und Borghild saß noch eine Weile vor dem Fernseher, dann ging sie ebenfalls schlafen.« Margrethe holte zitternd Atem. »An dem Abend wurde Gert ermordet, und jetzt ist auch Jenny tot.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Borghilds Reaktion war irgendwie seltsam.«

      »Dass sie so schrecklich wütend wurde?«

      »Nein, sie wirkte eher … wie soll ich sagen … sie hatte Angst, glaube ich.«
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      Am Montagnachmittag zog Kajsa auf das Sofa unten um und fing an, das Buch Die Englandfahrt zu lesen. Daraus erfuhr sie sehr viel darüber, wie das Leben hier draußen auf den Inseln während des Krieges verlaufen war und wie die Widerstandsarbeit organisiert wurde. Als Hintergrund für ihre Frauengeschichte war das wichtiges Wissen.

      Die Kopfschmerzen hatten aufgehört, aber sie wurde noch immer schnell müde und ihr wurde schwindelig, wenn sie aufstand. Zum Glück kochte jetzt Margrethe für sie, kümmerte sich um die Kinder und übernahm die praktischen Arbeiten.

      Nach einer Weile fingen die Buchstaben an, über die Seite zu tanzen. Kajsa legte das Buch weg, ließ sich zurücksinken und schloss die Augen.

      Das Fenster stand offen, es war wie eine Tropennacht, und sie hörte die Kinder draußen spielen. Ihre Rufe vermischten sich mit dem Zwitschern der Vögel und dem Blöken der Schafe.

      Sie lag in Tante Agnes’ Haus, wie sie es so oft getan hatte. Das erinnerte sie an die Zeit, als sie hier gewohnt hatte, als sie ein sorgloses Kind gewesen war und nichts Schlimmes passieren konnte. Sie hatte nach dem Tod ihres Vaters nur zwei Sommer hier verbracht, aber sie hatte in den Jahren danach Kontakt zu ihrer Tante gehalten, oft mit ihr telefoniert, und Agnes hatte sie jeden Sommer in Asker besucht. »Du musst bald nach Losvika kommen, da gehörst du doch hin«, hatte sie immer gesagt.

      Aber Kajsa hatte es immer vor sich hergeschoben. Hier oben waren die Erinnerungen an den Vater stärker, hier hatte er wohnen wollen. Dennoch hatte er den Wünschen der Mutter nachgegeben und war nach Asker gezogen, woher die Mutter stammte. Kajsas Mutter hatte hier nicht hingepasst.

      Der Vater war plötzlich gestorben, mit achtundfünfzig, als Kajsa fast sechzehn gewesen war. Als sie ihn zum letzten Mal lebend gesehen hatte, stand er im Haus in Asker, in dem verschlissenen roten Anorak. Er war guter Laune und sagte, er werde das Sonntagsessen kochen, wenn er wieder da wäre. »Ich fahre nach Solli und laufe bis zum Asdøltjern, in drei, vier Stunden bin ich wieder da«, hatte er gesagt. Als Kajsa ihn das nächste Mal sah, lag er tot und eingewickelt auf einem Schlitten, den ein Mann vom Roten Kreuz auf der Skiloipe im Wald hinter sich herzog. Kajsa hörte vor dem Fenster Anders’ Stimme: »Drei, zwei, eins, ich komme!«

      Seine Stimme war anders, sie klang sonniger.

      Hoffentlich blieb es so.

      Sie merkte Anders an, dass er auf ihre Verletzung reagierte. Er war zu ihr ins Bett gekommen und hatte sich an sie gedrückt.

      »Ich bin die Kellertreppe runtergefallen«, hatte sie gesagt. »Schön blöd von mir. Ich muss vorsichtiger sein.«

      Man kann sehr leicht lügen, um ein Kind zu schützen, dachte sie.

      Vielleicht hatte Jenny auch so gedacht. Hatte sie Margrethe davor geschützt, als Deutschenkind abgestempelt zu werden, hatte sie Dieter belogen, weil die Wahrheit unerträglich war?

      Sie hörte Theas perlendes Lachen. Thea war ganz anders als ihr Bruder, viel robuster. Sie trieb sich überall herum, ein halber Junge, nahm offenbar alle Herausforderungen an, ohne mit der Wimper zu zucken, ohne sich zu ängstigen, ohne zu überlegen.

      Kajsa klickte sich zur Website von Sunnmørsposten durch. Angst im Morddorf lautete die Schlagzeile.

      Nachdem innerhalb weniger Tage in Losvika in Vestøy zwei ältere Menschen getötet worden sind, befürchten die Menschen im Dorf, dass bei ihnen ein Mörder frei herumläuft. Else Klinge, die den Lebensmittelladen betreibt, sagt zu Sunnmørsposten, dass viele ihre Furcht zum Ausdruck bringen und dass die Morde natürlich das große Gesprächsthema vor Ort seien. »Niemand traut sich abends noch allein aus dem Haus«, sagt sie. »Alle bleiben zu Hause, und die Eltern lassen ihre Kinder auch tagsüber nicht aus den Augen.« Robert Brekke, der Betreiber des Campingplatzes in dem idyllischen Dorf am offenen Meer, sagt zu Sunnmørsposten, auch er merke, dass die Morde die Gäste verängstigen. »Wir hatten schon mehrere Stornierungen«, sagt er.

      Lensmann Ole-Jakob Eggesbø äußert Verständnis für diese Ängste. »Wir tun, was wir können, um die Morde aufzuklären. Die Kripo hat außerdem Hilfe geschickt. Es besteht kein Grund zu der Annahme, dass der Täter willkürlich zuschlägt und dass die Bevölkerung Grund zur Besorgnis hat. Obwohl seit dem ersten Mord mehr als eine Woche vergangen ist, glauben wir an eine schnelle Aufklärung.« Eggesbø teilt mit, dass sie mehrere Theorien verfolgen, will aber keinen Kommentar zu der Frage abgeben, ob die Polizei technische Spuren gefunden habe oder einem konkreten Verdacht folge.
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      Kann Gunn-Berit Nistad die anonyme Anruferin sein?, überlegte Karsten, als er auf den Klingelknopf drückte.

      Die Lage war verzwickt. Die Frau eines Ermittlers hatte der Polizei womöglich wichtige Informationen vorenthalten.

      Und damit nicht genug: Vielleicht hatte sie ein Verhältnis mit einem Mann, der vernommen worden war und kein Alibi vorweisen konnte.

      Ein paar Sekunden vergingen, nichts geschah, er drückte abermals auf den Klingelknopf, und nach einer Weile hörte er drinnen tapsende Schritte, dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet.

      Kajsa hatte ihm von dem Mädelsabend erzählt und ein paar detaillierte Beschreibungen der Frauen geliefert, die zu Besuch gewesen waren. Obwohl Kajsa erwähnt hatte, dass Kjell Nistads Frau »gerne mal tief ins Glas schaute und furchtbar dünn war«, hatte Karsten sie sich dennoch nicht so vorgestellt: Die Frau in der Türöffnung schien direkt aus dem Bett zu kommen. Ihr Haar war zerzaust, offenbar fror sie. Sie hatte eine Hand auf die Türklinke gelegt und hielt mit der anderen den Morgenmantel um ihren mageren Körper zusammen. Und das um halb zwei nachmittags.

      »Ja?«, sagte sie.

      »Gunn-Berit Nistad?«

      »Ja?«

      »Mein Name ist Karsten Kjølås. Ich arbeite mit deinem Mann zusammen.«

      Ihre Augen ließen erkennen, dass sie ihn zum Teufel wünschte. »Was willst du?«

      »Kann ich hereinkommen?«

      »Weshalb?«, fragte sie widerwillig.

      »Ich würde gern mit dir reden.«

      »Weshalb?«, wiederholte sie.

      Karsten verspürte eine leichte Gereiztheit. Doch er reagierte freundlich. »Könnten wir vielleicht drinnen darüber sprechen?«

      Endlich öffnete sie die Tür ganz. Sie warf einen Blick über seine Schulter, als wolle sie nachsehen, ob einer der Nachbarn ihn bemerkt habe. Dann führte sie ihn ins Wohnzimmer und bat ihn, sie für einen Augenblick zu entschuldigen.

      Das Haus lag etwas höher als das von Tante Agnes, das er, als er sich zum Fenster vorbeugte, etwas weiter unten, auf der linken Seite erkennen konnte.

      Das Wohnzimmer hinterließ einen ganz anderen Eindruck als die Frau. Hier war nichts in Unordnung, nicht eine einzige Wollmaus, alle Messing- und Silbergegenstände waren blankpoliert.

      Als sie zurückkam, trug sie eine weiße Bluse und eine schwarze Hose mit breitem goldfarbenen Gürtel. Ihr Haar war zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden. Auch ihre Stimme und ihr Tonfall waren jetzt anders.

      »Möchtest du Kaffee? Oder vielleicht ein Stück Zitronenkuchen?« Sie verschwand in der Küche, ohne eine Antwort abzuwarten.

      Eine perfekte Fassade, dachte Karsten und folgte ihr. Ihm fiel auf, dass auch die Küche aufgeräumt war.

      »Du hast vielleicht gehört, dass wir eine Frau suchen, die anonym bei uns angerufen hat?«

      Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, er merkte aber, dass sie einen Sekundenbruchteil innehielt, bevor sie den Kuchen anschnitt, die Stücke aus der großen Form nahm und auf ein kleines Silbertablett legte.

      »Nein, davon habe ich nichts gehört«, sagte sie. »Aber ich verfolge solche Dinge auch nicht so genau.«

      Dann drehte sie sich um und sah ihn versöhnlich an. »Könntest du vielleicht die Kaffeekanne und die Becher nehmen, dann setzen wir uns ins Wohnzimmer?«

      Mit dem Kuchentablett ging sie ihm voraus.

      »Wir suchen alle, die zur betreffenden Zeit in der Nähe des Hafens waren«, sagte er.

      »Nimmst du Milch?«, fragte sie.

      »Nein, danke. Was ich wissen möchte«, sagte er und wartete dann, bis sie mit dem Einschenken fertig war. »Wie lange kennst du Bosse Boberg schon?«

      »Ich … ich …« Mehr sagte sie nicht, starrte Karsten nur an.

      »Mir ist das ebenfalls unangenehm.«

      »Weiß Kjell etwas?«

      »Nein, vorläufig nicht.«

      »Vorläufig?«

      »Er ist an der Ermittlung beteiligt, früher oder später wird er es erfahren. Aber mir wäre es lieber, wenn du ihm das selbst erzählst. Eure Beziehung geht mich nichts an, aber sie darf sich nicht auf die Ermittlung auswirken«, sagte er entschieden. »Warst du an dem Abend, als Gert Benedict ermordet wurde, in der Nähe des Hafens?«

      Sie stand auf und ging hinaus. Nach einer Weile kam sie mit einem Taschentuch in der Hand zurück und schnäuzte sich lautlos.

      »In gewisser Weise ist es eine Erleichterung … Aber es ist nicht so, wie du glaubst«, sagte sie.

      Gunn-Berit Nistad erzählte das Gleiche wie Bosse Boberg: Sie waren zufällig ins Gespräch gekommen, und er hatte sie auf ein Glas Wein eingeladen.

      »Okay, kannst du bezeugen, dass er den ganzen Abend, als Gert Benedict ermordet wurde, mit dir zusammen war?«

      Sie nickte und tupfte mit dem Taschentuch leicht ihre Nase ab.

      »Wann bist du zu ihm gekommen?«

      »Gegen neun, halb zehn.«

      »Und wann bist du wieder gegangen?«

      »Ungefähr halb zwölf oder zwölf. Kjell hatte Wochenendbereitschaft«, fügte sie hinzu.

      »Hast du mich angerufen?«

      Sie nickte.

      »Am Telefon hast du gesagt, du hättest mehrere Personen beim Hafen gesehen, aber du hast nur Robert Brekke erwähnt, bevor du aufgelegt hast. Wen hast du noch gesehen?«

      »Tilles Mann, Borghilds Schwiegersohn. Er kam gerade mit seiner großen Jacht herein.«

      »Warum hast du mir das nicht erzählt, als du mich angerufen hast?«

      »Du wolltest mich unter Druck setzen, ich sollte sagen, wer ich bin. Jetzt verstehst du sicher, warum ich lieber anonym bleiben wollte.«

      »Bist du sicher, dass er es war?«

      »Es war jedenfalls Anton Holms Jacht, und ich weiß, dass er und Tille an diesem Tag in der Hütte waren.«

      »Wann hast du ihn gesehen?«

      »Ich bin mir nicht sicher, vielleicht gegen zehn. Ich sah ihn, als ich aus dem Fenster schaute.«

      »Und wann hast du Robert Brekke gesehen?«

      »Danach. Ich weiß nicht genau, wie spät es war, vielleicht gegen elf, kurz bevor ich nach Hause ging. Robert kam vom Jachthafen bei den Bootshäusern, da hat er seine Mietboote liegen.«

      »Bist du sicher, dass er es war?«

      »Ja. Er geht so komisch, schwankt immer irgendwie.«

      »Und am Abend, als Jenny ermordet wurde?«

      »Da war ich zu Hause.«

      »Aha. Gibt’s sonst noch was, das du erzählen kannst?«

      Karsten konnte nicht verhindern, dass seine Stimme ein wenig spitz klang. Er ärgerte sich über Nistads Frau. Sie hatte die Ermittlung behindert. Die Frau eines Polizisten sollte es eigentlich besser wissen. Besonders dann, wenn sie und Boberg nur Freunde waren. Aber daran glaubte Karsten nicht.

      »Gib mir Bescheid, wenn dir noch was einfällt«, sagte er und stand auf.

      »Und was passiert jetzt?«

      Sie vermied es, ihn anzusehen, und faltete das Taschentuch zu einem ordentlichen kleinen Viereck zusammen.

      »Dir ist hoffentlich klar, dass das wichtig für die Ermittlungen ist«, erwiderte er.

      Sie neigte den Kopf, sagte nichts.

      Karsten trat auf die Tür zu. »Ich finde, du solltest Kjell anrufen und ihn bitten, nach Hause zu kommen. Gleich«, sagte er. »Wir haben in zwei Stunden eine Besprechung, und dann muss ich alle Beteiligten darüber informieren, was du mir erzählt hast.«


      45

      Kjell Nistad stand in der Tür von Karstens Büro und blickte ihn mit traurigen Augen an. Vergeblich versuchte er, ein paar widerspenstige Haarsträhnen zu bändigen.

      »Komm rein und setz dich«, sagte Karsten freundlich.

      Mit zögernden Schritten kam Nistad näher und blieb dann vor dem Schreibtisch stehen.

      »Du hast mit Gunn-Berit gesprochen?«, fragte Karsten.

      Nistad sah ihn nicht an, nickte bloß.

      »Wenn du eine Krankschreibung brauchst, dann …«

      Nistad unterbrach ihn. »Und dann zu Hause hocken?«, sagte er unwirsch. »Nein, danke.«

      »Ich muss die anderen informieren.«

      Nistad nickte abermals wortlos.

      »Aber ich erzähle nicht mehr als unbedingt nötig«, sagte Karsten. »Die beiden behaupten ja, sie seien nur Freunde.«

      »Danke«, gab Nistad zurück und trat auf die Tür zu. Plötzlich blieb er stehen und drehte sich um. »Was ich bei … alldem fast vergessen hätte«, sagte er.

      »Nämlich?«

      »Die Dokumente auf Benedicts Computer. Ich habe die Übersetzung gelesen.«

      »Und?«

      »Damit kann man nicht viel anfangen. Es geht um Sachen, die hier während des Krieges passiert sind, die Beziehung zu Jenny, ihre Familie, die anderen Soldaten. Einer von denen hatte ein Verhältnis mit einem Mädchen aus dem Dorf.«

      »Wer war sie?«

      »Sie hieß Ada Holmefjord.«

      »Die verschwunden ist?«, fragte Karsten.

      Nistad sah ihn erstaunt an. »Hast du von ihr gehört?«

      »Ja, Kajsa ist da im Zusammenhang mit ihrem geplanten Buch auf eine Geschichte über Ada gestoßen. Sie hat mir auch von einer Frau erzählt, die Nazi-Anhängerin war, und von einem Boot, das verschwunden ist.«

      »Lina und das Mysterium der Havbris, ja«, sagte Nistad und nickte.

      »Da du hier aus dem Dorf kommst, kennst du diese Geschichten wohl gut?«

      »Ja, ich hab viel davon gehört.«

      »Schreibt Benedict irgendetwas, das du nicht ohnehin schon vorher wusstest?«

      »Nein, was Benedict schreibt, ist alles sehr interessant, aber ich kann da nichts entdecken, was auf ein Motiv hindeuten könnte, weder für den Mord an ihm noch an Jenny. Etwas ist mir allerdings aufgefallen. Ein Dokument mit Namen … mal sehen.« Nistad blickte auf die Papiere in seiner Hand. »Ja, hier ist es. Ein Kapitel mit der Überschrift Ein neues Leben, mit zwei s in Klammern dahinter, das ist völlig leer.«

      »Leer?«

      »Ja, bloß leere Seiten.«

      »Jenny hat erzählt, dass Gert irgendwelche Kopien gemacht und dann versteckt hat, die müssen ja irgendwo sein.«

      »Ja, wir werden sie suchen.«

      »Was können denn die beiden s bedeuten?«

      »Keine Ahnung.«

      »Sonst noch was?«

      »Ja. Gert Benedict hat zusätzlich zu dem Buch auch eine ganze Reihe E-Mails kopiert. Darin geht es um Informationen, die er aus historischen Archiven in verschiedenen Ländern bekommen hat: Norwegen, Deutschland, Österreich und Schweden. Es gibt auch Kopien von Zeitungsartikeln über das Kriegsende, deutsche Deserteure, Nazis, die sich der Bestrafung entzogen haben, und so weiter. Außerdem noch eine Liste mit deutschen Namen, alles Männer. Es sieht aus, als hätte er diese Leute genau unter die Lupe genommen, denn er hat Geburtstage notiert, von einigen auch den Todestag, sowie Geburtsort und Beruf. Ich glaube, das sind vielleicht Soldaten, mit denen er hier stationiert war, denn einer der Namen auf der Liste gehört zu dem Soldaten, von dem Benedict behauptete, er habe ein Verhältnis mit Ada Holmefjord gehabt.«

      Nachdem Nistad gegangen war, stand Karsten auf und trat ans Fenster. Es war ihm zur Gewohnheit geworden. Immer wenn er dort stand und auf den Hafen hinausblickte, konnte er gut nachdenken.

      Ein paar Sharks waren auf dem Heimweg. Eine ganze Horde von Möwen verfolgte sie und bettelte kreischend um Fischreste.

      Verrat. Verräter. Gab es da einen Zusammenhang?
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      »Es geht um die Zigarettenkippen, die wir vor Jennys Haus und draußen beim Bootsschuppen gefunden haben. Marke Marlboro.«

      Even Runde blickte seine Kollegen am Konferenztisch engagiert an. »Wir wissen nicht, ob die etwas mit den Morden zu tun haben, aber beiden Kippen sind dieselbe Marke. Außerdem haben wir die Ergebnisse der DNA-Proben bekommen. Die Zigaretten wurden von ein und derselben Person geraucht.«

      »Okay, gute Arbeit«, sagte Karsten und stellte sich vor die große Karte von Losvika, die an der Wand hing. »Wir haben auch neue Informationen über den Abend, an dem Gert Benedict ermordet wurde. Eine Zeugin hat sich gemeldet.«

      Karsten fing Nistads Blick auf und sah, dass der Kollege ihm für diese kleine Lüge dankbar war. »Es handelt sich um Nistads Frau, Gunn-Berit.«

      Ein paar der Anwesenden sahen Nistad erstaunt an, hielten kurz inne und wandten die Blicke dann wieder ab.

      »Sie kennt den Schweden Bosse Boberg und hat mich darüber informiert, dass sie an jenem Abend bei ihm zu Besuch war«, fuhr Karsten fort. »Demnach hat er für die Zeit zwischen neun, halb zehn und halb zwölf, zwölf ein Alibi. Was aber nicht heißt, dass dieses Alibi völlig wasserdicht ist, denn noch kennen wir ja nicht den genauen Todeszeitpunkt.«

      Karsten sah genau, was alle dachten: Wieso hat sie das nicht schon früher erzählt? Er ging aber nicht weiter darauf ein und fuhr fort: »Gunn-Berit ist die Frau, mit der ich am Telefon gesprochen habe. Sie wollte anonym bleiben, weil sie befürchtete, dass ihre Bekanntschaft mit Boberg missverstanden werden könnte. Aber dann hat sie noch mal darüber nachgedacht und ist zu dem Schluss gekommen, dass sie uns erzählen müsste, was sie gesehen hat.«

      Nistad zeichnete ein paar Schnörkel auf seinen Notizblock.

      Karsten wandte sich um und schrieb Namen und Uhrzeiten auf die Landkarte.

      »Wieso bestreitet Robert, dass er gegen elf, halb zwölf am Hafen war, und behauptet stattdessen, er hätte sich an dem Abend von Benedicts Ermordung um halb elf ins Bett gelegt? Und was ist mit Borghilds Schwiegersohn, der mit seinem Boot zurückgekommen ist? Hat er Gert getroffen?«

      Karsten nickte Eggesbø zu.

      »Tja, und dann gibt’s noch diesen Stiefelabdruck in dem Katzenblut«, sagte Eggesbø. »Die Kriminaltechnik hat festgestellt, dass der Abdruck von einem Viking-Stiefel Größe 43 stammt.«

      Even projizierte das Bild des Abdrucks auf die Leinwand. »Das Problem dabei ist, dass es sich um einen ganz gewöhnlichen, handelsüblichen Stiefel handelt«, fuhr Eggesbø fort. »Und außerdem kann es auch gut sein, dass ihn ein anderer als der Stiefelbesitzer getragen hat.«

      Er stand auf, trat an die Leinwand und zeigte auf das Foto. »Aber wie ihr sehen könnt, ist die Sohle hier auf dieser Seite am stärksten abgelaufen. Das könnte bedeuten, dass der oder die Betreffende eine Gangart hat, die genau an der Stelle zu verstärkter Abnutzung führt. Und wenn ihr euch diesen Bereich hier anschaut …«, er deutete auf eine Stelle, die ungefähr einen Quadratzentimeter umfasste, »… könnt ihr sehen, dass genau hier das Profil verdeckt ist. Wir glauben, dass sich da so etwas wie Kaugummi oder Teer auf der Stiefelsohle festgesetzt haben kann.«

      »Was es erleichtert, den Stiefel zu identifizieren«, sagte Karsten lächelnd und fügte in einem leichten Anfall von Sarkasmus hinzu: »Und so wird es einfacher für uns, ihn zu finden.«

      Die anderen quittierten seine Bemerkung mit einem Grinsen.

      Karsten wandte sich wieder an Even. »Fingerabdrücke?«

      Als das Bild auf die Leinwand geworfen wurde, sagte Even: »Das ist ein frischer Abdruck, den wir am Türrahmen des Kellerraums gefunden haben, wo Kajsa niedergeschlagen wurde. Es ist ein Daumenabdruck. Es gibt – wie nicht anders zu erwarten war – keine Entsprechung im Fingerabdruckregister, und er stammt nicht von Kajsa.«

      »Da haben wir ein Problem«, sagte Karsten. »Wir haben keine Verdächtigen und können deshalb auch von niemandem verlangen, einen Fingerabdruck oder eine DNA-Probe abzugeben. Allerdings werden wir ein paar Leute bitten, es freiwillig zu tun. Außerdem können wir uns ja ein paar kreativere Methoden einfallen lassen.«

      Die anderen lächelten wissend.

      »Was ist mit dieser Untersuchung, die Benedict angestellt hat? Bringt uns das irgendwie weiter?«, fragte Eggesbø.

      »Tja, also«, sagte Even. »Unsere Theorie, dass Benedict eigene Ermittlungen durchgeführt hat, hat sich soweit bestätigt. Er hat mit Ivar Bø gesprochen, dem Mann, dem die getöteten Schafe gehörten, sowie mit dem Besitzer des Bootsschuppens, der gebrannt hat …« er blätterte in seinen Unterlagen, »… Ingolf Berge. Benedict war mehrmals an der Brandstelle und hat Fotos gemacht. ›Er führte sich auf wie ein Polizeiermittler‹, hat Berge geäußert.«

      »Gibt es irgendeine Verbindung zwischen Berge und Bø? Etwas, das erklären könnte, warum ausgerechnet sie betroffen waren?«

      »Nicht mehr, als dass sie alte Freunde sind, aber das sind ja die meisten hier im Dorf«, sagte Even.

      »Wie alt sind sie denn?«

      »Beide wurden 1923 geboren.«

      »Also genauso alt wie Benedict. Weißt du, ob die Kontakt zu ihm hatten?«

      »Nein, ganz im Gegenteil«, erwiderte Even. »Sie schätzten es überhaupt nicht, dass ›hier ein Deutscher durchs Dorf lief, als wäre er einer von uns‹«, las er von seinem Block ab. »Berge meinte, ›es stand ihm nicht zu, sich in irgendetwas einzumischen‹.«

      »Es gefiel ihnen also nicht, dass Benedict diese Untersuchungen anstellte?«, sagte Eggesbø.

      »Nein, das war zumindest mein Eindruck.«

      »Okay«, sagte Karsten. »Wir haben demnach zwei Hauptspuren: den Streit und die Zerwürfnisse in Jennys Familie und Gert Benedicts Untersuchungen hinsichtlich des Feuers im Bootshaus sowie der getöteten Schafe. Das wiederum könnte mit den Fotos in Zusammenhang stehen, die er von der Katze und dem Schriftzug an der Tür gemacht hat. Außerdem dürfen wir Gerts Buchmanuskript nicht vergessen und müssen im Hinterkopf behalten, dass einige im Dorf nichts mit ihm zu tun haben wollten«, fasste er zusammen und verteilte die Arbeitsaufgaben. »Wir müssen uns um eine ganze Menge Dinge kümmern, und außerdem wäre es an der Zeit, sich noch mal Jennys Verwandtschaft vorzuknöpfen. Ich glaube, die verbergen irgendwas.«
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      Die kleine weiße Kirche in Losvika war bis auf den letzten Platz besetzt, als Jenny und Gert, fünf Tage nach ihrer und zehn Tage nach seiner Ermordung, zur letzten Ruhe gebettet werden sollten. Die Menschen waren gemessenen Schrittes hereingekommen und hatten sich einen Sitzplatz gesucht, während leise Orgelmusik den Kirchenraum füllte.

      In der ersten Reihe saß Margrethe zusammen mit ihrem Mann und den beiden erwachsenen Söhnen, die aus den USA gekommen waren. Neben ihr saßen Dieter und ein Freund von ihm, der mit Dieters Sohn aus Deutschland angereist war. Der kleine Junge saß regungslos da und lehnte den Kopf an die Schulter seines Vaters. In der Reihe hinter ihnen saßen Borghild und Robert. Tille und ihr Mann hatten sich einen Platz auf der anderen Seite des Mittelgangs ausgesucht.

      Kajsa drehte sich um und entdeckte Karsten, der oben auf einer der Galerien stand. Dort hatten sich auch Journalisten und Fotografen der Hauptstadtpresse eingefunden, darunter zwei Kollegen von Kanal 4.

      Abgesehen von den Ermittlern war Kajsa noch immer die Einzige, die wusste, dass Dieter und Margrethe Geschwister waren. Sie blickte gespannt nach vorn, als Dieter und Margrethe aufstanden und gemeinsam zu den beiden weißen Särgen hintraten, die mit roten Rosen geschmückt waren. Zwei identische Särge, Seite an Seite.

      Kajsa fragte sich, was die Leute wohl denken mochten.

      Dieter war ein guter Redner, der es offensichtlich gewohnt war, vor einer großen Gruppe zu sprechen. Lebhaft erzählte er von seiner Kindheit und Jugend, berichtete von der Unterstützung, Aufmunterung und Nähe, die ihm sein Vater hatte zuteilwerden lassen.

      »Er gab mir das Gefühl, der wichtigste Mensch auf der Welt zu sein«, sagte er. »Aber er lehrte mich auch, dass alle Menschen gleich viel wert sind.«

      Kajsa musste an Gert Benedicts Lebenslüge denken. Dieter musste sehr verletzt sein, zeigte es aber nicht. Ganz im Gegenteil.

      Er drehte sich zu Margrethe. Sie hakte sich bei ihm ein, bevor er fortfuhr.

      Kajsa sah, wie zwei Frauen in der Reihe vor ihr Blicke wechselten und die Augenbrauen hochzogen.

      In der Kirche war es völlig still. Als hätten alle Anwesenden eine Abmachung getroffen, den Atem anzuhalten, um sich nichts entgehen zu lassen.

      Dieter erzählte von Jenny. Berichtete, wie sie einem kleinen Jungen Geborgenheit vermittelt habe, dessen Mutter nicht in der Lage gewesen war, ihm die normale Zuwendung zu geben, die ein Kind brauchte.

      Er schloss seine Ansprache mit den Worten, sein Vater habe sich gewünscht, dass Erik Byes Blauer Choral gespielt werden sollte und dass er hier auf der Insel begraben werden wollte. »Das sagt wohl alles darüber, was es ihm bedeutet hat, jeden Sommer hierherzukommen«, sagte Dieter und trat näher an die Särge heran. Margrethe blieb einen Schritt hinter ihm zurück.

      Kajsa stutzte. Würde er etwa nicht erzählen, dass Jenny seine Mutter gewesen war? Und was war mit Margrethe?

      Mit zweihundert anderen Zuschauern beobachtete Kajsa, wie Dieter einen Kranz vom Kirchendiener entgegennahm und sagte: »Hab vielen Dank für alles, lieber Vater.« Dann legte er den Kranz auf den Sarg seines Vaters und blieb dort eine Weile mit gesenktem Kopf stehen.

      Wird Margrethe den Kranz auf den anderen Sarg legen?, fragte sich Kajsa.

      Margrethe trat einen Schritt vor, als Dieter sich zu Jennys Sarg drehte, doch wieder war es Dieter, der den Kranz nahm und ihn auf den Sarg legte. »Danke für alles«, sagte er. Und dann nach ein paar Sekunden Stille: »Liebe Mutter.«

      Noch immer schienen die Menschen die Luft anzuhalten, aber plötzlich war das Kirchenschiff von vielen kleinen Bewegungen erfüllt, dem Geräusch der Kleiderstoffe, die aneinanderrieben, als sich die Besucher zur Seite drehten und einander verwundert anblickten.

      Im selben Moment erklangen ein paar zarte einfache Klaviertöne, bevor Erik Byes warme Stimme den Kirchenraum füllte.

      »… Für lichte Tage, für Kinderschritte auf dem Hof und deine gute Liebkosung meiner Wange.«

      Kajsa lauschte dem Text. Sie hatte ihn früher schon einmal gehört, aber jetzt bekam er eine andere Bedeutung für sie, weil sie wusste, was Gert und Jenny in ihn hineingedeutet haben mussten.
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      Die Luft war hier so herrlich frisch, das Atmen fiel leicht.

      Kajsa liebte die frühen Morgenstunden. Sie freute sich jedes Mal, wenn sie aufstand, ins Wohnzimmer ging und die Aussicht genießen konnte, die sich wie eine große Leinwand vor ihr ausbreitete.

      Obwohl sie in Asker eher ländlich wohnte, war es dort doch urban im Vergleich zum Leben hier auf der Insel. Rund um die Uhr waren die Geräusche von Menschen zu hören, niemals war es ganz still: eine Autotür, die zugeschlagen wurde, ein startender Motor, spielende Kinder, jemand, der an der Hecke vorbeijoggte – und in der Ferne: das permanente Rauschen des Verkehrs auf der Hauptstraße. Kajsa dachte niemals daran, wie dicht die Menschen dort eigentlich zusammenlebten.

      Hier auf der Insel war es anders. Weniger Lärm, andere Geräusche: In der Ferne erklang die Glocke eines Schafs, eine hungrige Möwe schrie, ein Traktor durchpflügte den Boden, Motortuckern auf dem Meer. Geräusche, die gleich wieder von der offenen Landschaft verschluckt wurden.

      Kajsa freute sich auf die Orte, die sie Karsten zeigen würde – bei Regen und bei Sonnenschein. Bei schlechtem Wetter wurde die Natur hier unfassbar gewaltig, und Kajsa dachte, dass wohl ihre Jugendjahre hier auf der Insel daran schuld waren, dass sie den Regen liebte. Sie genoss es, zu Hause in Asker auf der Terrasse zu sitzen, wenn der Regen aufs Dach prasselte und der Wind in den Bäumen rauschte. Sogar im Winter saß sie auf der Terrasse. Ihr Exmann, Aksel, hatte das nie verstanden. Karsten fand es zwar auch ein wenig verschroben, lachte aber bloß über sie und nannte sie verrückt, das jedoch doch auf eine Art, die ihr das Gefühl gab, dass es ihm gefiel. Das Haus, das sie kürzlich in Asker gekauft hatten, verfügte über eine überdachte Terrasse, genau wie das Haus, in dem sie und Aksel gewohnt hatten, als sie noch verheiratet gewesen waren. Sie war froh, dass sie auch weiterhin draußen sitzen und dem Regen lauschen konnte, es war ihr zu einem Bedürfnis geworden.

      Im Laufe der vergangenen Tage hatte sie sich gefragt, ob sie ein Buch schreiben sollte, das von Ada und Lina handelte. Ada und Lina – das Deutschenmädchen und die Nationalsozialistin. Ein schöner Titel. Die beiden Frauenschicksale stellten die Kriegsgeschichte auf eine Weise dar, wie sie sonst kaum erzählt wurde.

      Viele der Häuser lagen dicht an der Straße, gepflegte Gärten waren von Lattenzäunen eingefasst, dahinter erstreckten sich grüne Rasenflächen, Beerensträucher und Obstbäume, Rosenbeete und Topfpflanzen auf den Treppen. Zwischen den alten Häusern standen vereinzelt auch neue, mit Erkern und Giebeldächern, die von einem gewissen Wohlstand zeugen sollten. Auch viele der alten Häuser waren verziert, als nähmen alle an dem Wettbewerb teil, das schönste Haus im Dorf zu sein. Es war wie eine soziologische Studie, mit dem Ergebnis, dass hier Menschen wohnten, deren Fassade in Ordnung war – ganz buchstäblich.

      Vor zwei Stunden waren dunkle Regenwolken aufgezogen, jetzt war der Himmel jedoch wieder wolkenlos, die Hitze der Sonne ließ die Böden dampfen, verstärkte den Geruch von Blumen, warmer Erde und frisch gemähtem Gras.

      Kajsa blieb vor einem Maschendrahtzaun stehen und legte die Hand auf einen der Zaunpfähle. Das Holz fühlte sich rau an. Auf der anderen Seite grasten ein paar Schafe. Sie hoben den Kopf, kauten vor sich hin und glotzten sie an.

      Kajsa atmete den Duft ein. All diese Erinnerungen, all das Schöne, das verschwunden war.

      Sie gelangte zum Elternhaus von Gunn-Berit, öffnete die schmiedeeiserne Pforte zu dem mit Steinplatten belegten Vorplatz und klingelte an der Tür.

      Hierher war sie oft gekommen. Niemand hatte so einen großen, ebenen Rasen wie Gunn-Berits Eltern; oft hatten sie hier Schlagball, Fußball oder Fangen gespielt. Gunn-Berits Vater hatte zwei kleine Fußballtore gezimmert; das eine hatte bei den roten Johannisbeeren gestanden, das andere beim Apfelbaum, vor dem Zaun zur Straße hin. Die Tore waren verschwunden, aber das Puppenhaus stand noch immer am selben Platz, an der Mauer wuchs der Rhabarber. An schönen Sommertagen hatten sie auf der Treppe des Puppenhauses gesessen, mit einer alten henkellosen Tasse voll Zucker, in den sie den sauren Rhabarber tauchten. An Regentagen hatte sich die Tropfen auf dem dünnen, nicht isolierten Dach wie Trommelwirbel angehört. Damals hatten sie gespielt, sie seien auf einer Wandertour und bekämen schwarzen Johannisbeersaft und Kekse.

      Ein Schlüssel wurde langsam im Schloss herumgedreht, die Tür öffnete sich einen Spalt, und ein Gesicht kam zum Vorschein.

      »Hallo Amanda!«, sagte Kajsa.

      Amanda musterte sie und öffnete dann die Tür ganz. »Kajsa, wie schön!«

      Gunn-Berits Mutter trat heraus und umarmte sie.

      Sie war noch immer so, wie Kajsa sie in Erinnerung hatte; sie redete, ohne Luft zu holen.

      »Ich hab gehört, dass Gunn-Berit dich besucht hat. Sie hat erzählt, das Haus sei richtig schön geworden.«

      Tja, nun wissen wohl alle, wie es bei mir aussieht, dachte Kajsa.

      Es sei ja so reizend für Gunn-Berit gewesen, Kajsa wiederzusehen. Es habe ihr sehr gutgetan, mal wieder ein paar Leute zu treffen. Ja, Kajsa wisse doch sicherlich, dass Gunn-Berit Nervenprobleme hatte? Zeitweilig sei sie kaum mehr aus dem Haus gegangen, obwohl es ihr in letzter Zeit besser ginge.

      Amanda beugte sich vertraulich zu Kajsa vor.

      »Gunn-Berit wirkt glücklich und zufrieden, fast so, als habe sie wieder angefangen zu leben«, fügte sie hinzu. »Sie geht jeden Abend spazieren, es ist kaum zu glauben!«

      »Ach, wie schön«, sagte Kajsa.

      »Ist der Mord an diesem Deutschen nicht schrecklich«, fuhr Amanda fort. »Ich schließe jetzt sogar tagsüber meine Tür ab. Man mag sich gar nicht vorstellen, dass da vielleicht ein Mörder bei uns herumläuft«, sagte sie mit leiser Stimme. »Hier wohnen ja viele alte Menschen wie ich allein in einem großen Haus. Nicht gerade toll, das kann ich dir sagen. Aber heute übernachten Gunn-Berits ältester Sohn und Kjell bei mir, da fühle ich mich etwas sicherer.«

      »Das ist gut«, erwiderte Kajsa. »Ach …«, fuhr sie zögernd fort, »da ist etwas, das ich dich fragen wollte …«

      Kajsa erzählte von dem Buch, an dem sie arbeitete. Sie konnte Amanda ansehen, dass die sofort begriff. Nach wenigen Sätzen legte sie Kajsa eine Hand auf den Arm und blickte sie mit ernster Miene an. »Lass es gut sein. Ich kann das nicht.«

      »Aber …«

      »Ich glaube nicht, dass ich das ertragen kann«, unterbrach Amanda. »Und wozu soll das gut sein?«

      »Ich verstehe ja, dass so etwas nicht leicht ist, aber können wir uns später noch mal darüber unterhalten? Es wäre ohnehin sehr nützlich für mich, auch wenn ich nichts über Lina schreiben sollte.«

      Amanda schüttelte den Kopf. »Nur wenn ich daran denke, merke ich schon, wie mein Blutdruck steigt«, sagte sie und fasste sich an den Hals. »Ich will nicht über Mutter reden.«

      »Aber du hast doch bestimmt noch viel anderes zu erzählen. Kanntest du Ada Holmefjord und die beiden jungen Männer, die mit der Havbris verschwunden sind? Die Brüder von Ada und Jenny?«

      »Ja.«

      »Erinnerst du dich daran, dass sie weggegangen sind?«

      »Ja, und ich muss sagen, dass ich da des Öfteren drüber nachgedacht habe.«

      »Wieso?«

      »Da ist etwas passiert … Ich glaube, es war an dem Abend, an dem die Havbris ausgelaufen ist.«

      »Und was?«

      »Ich habe gesehen, dass einer der Soldaten, die bei Mutter waren, hinausging und eine Frau getroffen hat.«

      »Wer war das?«

      »Es war Ada.«

      »Und wer war der Soldat?«

      »Ich weiß nicht, wie er hieß. Ich durfte nie aufbleiben, wenn Mutter Besuch von den Deutschen hatte. Ich saß dann immer oben auf der Treppe und hab zu ihnen hinuntergespäht. Ich war damals ja erst zwölf. Tja, und da sie nie gefunden wurde … da dachte ich, dass der Deutsche sie vielleicht umgebracht hat.«

      *

      »Trainierst du?«, fragte Kajsa und deutete auf die Joggingschuhe auf der Treppe, nachdem Nils Vinjevoll die Tür geöffnet hatte.

      »Nein, die trage ich im Garten«, sagte er.

      Kajsa ging hinter ihm her ins Wohnzimmer. Der große Schäferhund kam mit wedelndem Schwanz auf sie zu und schnupperte an ihr. Dann legte er sich ruhig zurück auf seinen Platz vor dem Kamin.

      Nils’ Mutter kam aus der Küche und begrüßte Kajsa.

      »Wie geht’s Bibbi denn?«, fragte sie.

      Sie war im selben Alter wie Kajsas Mutter. In der Zeit, als Kajsas Familie hier gewohnt hatte, hatten sie einander gut gekannt. Kajsa berichtete, dass die Mutter in einem Pflegeheim in Asker lebe und unter Alzheimer leide. Im Laufe des letzten Jahres sei die Krankheit immer schneller fortgeschritten.

      »Es ist wirklich nicht einfach, sie so dahinschwinden zu sehen, sie erkennt mich nicht mehr. Manchmal denke ich, es wäre besser, wenn sie erlöst würde.«

      »Das verstehe ich«, sagte Nils’ Mutter, »mitunter denkt man so etwas.«

      Nils deutete auf den Erker, in dem ein runder Tisch mit vier Stühlen stand. Die Stühle hatten einen abgenutzten flaschengrünen Samtbezug und geschwungene Armlehnen und Beine.

      Nils’ Mutter stellte ein paar Kaffeetassen auf den Tisch und schenkte ein, dann verschwand sie wieder in der Küche.

      »Kommst du weiter mit deinem Buch?«, fragte Nils.

      »Ich habe da etwas entdeckt, das dich vielleicht interessieren könnte«, sagte sie.

      »Was denn?«

      Sie schwieg eine Weile. »Ich habe das Gefühl, dass du mehr über Ada Holmefjord und die Havbris weißt, als du gesagt hast«, fuhr sie fort.

      »Ach ja? Wie kommst du denn auf diesen Gedanken?«, fragte Nils.

      Sein Gesichtsausdruck wirkte jetzt leicht reserviert. Genau wie beim letzten Mal, als sie mit ihm gesprochen hatte: Er hatte geäußert, dass ihm ihre Idee, ein Buch zu schreiben, sehr gefiel, aber als sie auf Adas Schicksal und die Geschichte der Havbris zu sprechen kam, hatte er sehr viel zurückhaltender reagiert.

      »Ich bin Journalistin. Ich bin gewohnt, die Ausdrucksweise der Menschen zu deuten und auf das zu achten, was nicht gesagt wird«, erwiderte Kajsa.

      »Ach ja?«, sagte er wieder. »Und wenn es tatsächlich so sein sollte, dass ich etwas weiß oder glaube oder vermute, warum sollte ich dann mit dir darüber reden? Das wären bloß Spekulationen, und was passiert ist, spielt ohnehin für niemanden mehr eine Rolle.«

      »Es ist historisch interessant«, wandte Kajsa ein.

      Sie nahm das Babyfoto aus der Handtasche und erzählte, dass sie es in Adas Elternhaus gefunden habe. Sie fürchtete, dass Nils ihren Einbruch in das Haus missbilligen würde, aber er kommentierte es nicht weiter. Kajsa fügte zu ihrer Entschuldigung hinzu: »Die Tür war unverschlossen, also …«

      Sie reichte ihm das Foto. »Vielleicht ist es der Verwandte, der das Haus geerbt hat?«

      »Hm, lass mich mal nachdenken … Wie alt ist er? Dieses Kind hier wurde offenbar 1951 geboren«, sagte er und betrachtete das Bild.

      Dann stand er auf und holte ein Buch. »Der jetzige Eigentümer ist der Enkel von Ola Holmefjords Schwester. Mal sehen …« Er blätterte in dem Buch. »Ja, hier haben wir ihn. Seine Familie zog 1955 von Losvika nach Oslo. Er wurde 1956 geboren. Er ist es also nicht.«

      Nils gab Kajsa das Bild zurück und sah sie für ein paar Sekunden nachdenklich an. »Was Adas Verschwinden angeht, da gibt es etwas, das bis jetzt nicht bekannt war.«

      »Was denn?«

      »Ada sollte am Morgen des 30. November mit einem Boot nach Ålesund fahren. Sie sollte unter anderem Schafwolle mitnehmen und ein paar Sachen einkaufen, weil es auf Weihnachten zuging. Als sie nicht, wie abgesprochen, auftauchte, ist das Boot ohne sie gefahren. Die Eltern sagten, sie sei früh am Morgen von zu Hause weggegangen, um das Boot in die Stadt zu nehmen. Deshalb geht man davon aus, dass sie sich an diesem Tag das Leben genommen hat; ihr Todestag wurde sogar offiziell auf den 30. November 1942 datiert. Das ist derselbe Tag, an dem Lars und Gunnar abends mit der Havbris gen Westen fuhren.«

      »Aber ist das nicht schon lange bekannt?«, fragte Kajsa.

      »Schon, aber bisher wusste niemand, dass an diesem Tag auch ein österreichischer Soldat verschwand, der hier stationiert war«, erwiderte Nils.

      Kajsa sah ihn erstaunt an und dachte daran, was Amanda ihr gerade eben über den Soldaten erzählt hatte, der sich mit Ada getroffen hatte. »War er Adas Liebhaber?«

      Nils nickte.

      »Beide verschwanden also am selben Tag, an dem die Havbris ausgelaufen ist?«

      »Ja, und da spekuliert man natürlich darüber, ob es einen Zusammenhang gibt. Von Ada wurde nicht die geringste Spur gefunden, und es gab keine Boote, mit denen sie oder der Soldat – oder sie beide zusammen – geflohen sein können.«

      »Vielleicht waren sie auch auf der Havbris«, sagte Kajsa engagiert. »Sie hatten sich vielleicht an Bord versteckt, ohne von Gunnar und Lars entdeckt zu werden.«

      »Wir werden es niemals erfahren.«

      »Woher weißt du, dass der Österreicher ebenfalls verschwunden ist?«

      »Gert hat es mir erzählt, als er vor ein paar Wochen nach Losvika gekommen ist.«

      »Und woher wusste er es?«

      »Er hat es in einem österreichischen Kriegsarchiv gefunden. Dieser Helmut galt offiziell als im Kampf gefallen.«

      »Aber er wusste, dass das nicht stimmte, weil er ja hier zusammen mit ihm stationiert war.«

      »Genau. Und er hat noch etwas über Helmut herausgefunden. Der war nämlich verheiratet und hatte zwei Kinder, als er nach Norwegen kam.«

      »Also hat er seine Frau mit Ada betrogen?«

      »Ja, sieht so aus.«

      »Aber bist du denn vorher schon mal auf den Gedanken gekommen, dass Ada auf der Havbris gewesen sein könnte?«

      »Doch, ja, das war eine von mehreren Theorien. Trotzdem glauben die meisten wohl, dass sie sich umgebracht hat, weil sie als Deutschendirne abgestempelt wurde. Niemand wollte mit ihr etwas zu tun haben.«

      »Aber wenn der Geliebte auch verschwunden ist, so ist es doch umso wahrscheinlicher, dass sie mit ihm zusammen geflohen ist«, sagte Kajsa überzeugt.

      Nils nickte.

      »Du wusstest also, dass Gert im Krieg hier gewesen ist?«

      »Er hat es mir vor vielen Jahren erzählt. Ich hatte ihm versprochen, es nicht zu verraten.« Nils schüttelte den Kopf. »Er sagte, dass er herausfinden wollte, was damals mit der Havbris geschah, wegen Jenny. Er wollte eigentlich hier vorbeikommen, einen Tag nachdem er dann gestorben ist. Er tat ein wenig geheimnisvoll, und als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, da sagte er, er hätte etwas Neues zu berichten.« Nils seufzte und warf noch einmal einen Blick auf das Babyfoto, das Kajsa auf den Tisch gelegt hatte. »Als Gert erzählt hat, dass auch Helmut verschwand, dachte ich, dass die alle vier an Bord der Havbris waren und dann im Sturm umgekommen sind.«

      Er nahm das Foto und klopfte mit der Kante auf den Tisch. »Aber wer ist dieses Kind?«
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      Karsten legte das Foto, das Gert Benedict von Ulrike Müller aufgenommen hatte, vor ihr auf den Tisch und ließ sie dabei nicht aus den Augen.

      »Rauchen Sie?«, fragte er.

      »Das passiert schon mal«, sagte sie, blickte etwas erstaunt von dem Bild auf und sah ihn an.

      »Welche Marke?«

      »Verschiedene«, sagte sie und schaute wieder auf das Foto. »Wenn ich in Norwegen bin, dann meist Marlboro.«

      Karsten gab ihr keine Erklärung für seine Frage. Ulrike Müller runzelte die Stirn. Als sie wieder den Kopf hob und in Karstens fragende Augen blickte, trat eine leichte Unsicherheit in ihre eigenen. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann nahm ihr Gesicht wieder einen gefassten Ausdruck an.

      »Wer hat dieses Bild von mir gemacht?«

      »Gert Benedict«, sagte Karsten.

      »Ach? Er hat mich also fotografiert.« Jetzt lächelte sie.

      Sie versuchte, unschuldig zu wirken, aber das Lächeln war falsch.

      Sie ist groß und stark, dachte Karsten und sah sie weiter an. Sie hätte einen alten Mann ohne weiteres töten können.

      »Ja, gut«, sagte Müller. »Dann muss ich wohl gestehen.«

      Karsten registrierte, dass ihr Ellbogen zweimal zuckte, bevor sie fortfuhr. »Benedict und ich hatten einen kleinen Disput. Er warf mir vor, ich hätte das Boot, das ich gemietet habe, an seinem Bootsplatz festgemacht. Der Typ war ziemlich unverträglich und regte sich auf, als ich erwiderte, der Besitzer des Campingplatzes habe mir gesagt, dass ich das Boot an jedem beliebigen Ort festmachen dürfe.«

      »Aha! Sind Sie wütend geworden?«, fragte Karsten.

      Müller beugte sich über das Foto und lächelte resigniert. »Ich war wohl hauptsächlich genervt. Tut mir leid, dass ich Ihnen das nicht schon früher erzählt habe, aber ich hatte das schlichtweg vergessen.«

      »Vergessen?«, sagte Karsten.

      »Ja, es war ja auch lediglich eine kleine Meinungsverschiedenheit«, sagte sie und lächelte wieder versöhnlich.

      Nachdem Ulrike Müller gegangen war, stand Karsten auf und trat ans Fenster. Es war Abend geworden und es hatte zu regnen angefangen. Die Boote lagen am Kai, die Leute, die in den Betrieben am Hafen arbeiteten, waren schon längst nach Hause gegangen, und die Ladenbesitzer schickten sich an, die Türen zu verschließen. Ein paar junge Typen kurvten in ihren Autos herum und hielten am Kai an. Sie stellten sich dicht nebeneinander, in Reih und Glied, mit heruntergekurbelten Fenstern, und unterhielten sich. Karsten registrierte, dass alle neue, teure Autos fuhren: Audi, Mercedes, BMW.

      Er beobachtete ein paar Teenagermädchen, die dem Regen entflohen waren und unter dem Vordach des Kiosks an der Ecke standen. Sie waren wie die meisten Jugendlichen; ständig fuhren sie sich mit der Hand durch die langen Haare, warfen den Kopf zurück, strichen die Haare zurecht und zupften mit den Fingern an ihnen herum.

      Weshalb ist Müller so nervös?, dachte Karsten, massierte seine Schläfen am Haaransatz, streckte die Hände und bewegte den Kopf hin und her.

      Die Ermittler hatten eine Liste mit Personen erstellt, von denen sie gern eine DNA-Probe nehmen wollten. Karsten hatte Jennys Familie deswegen aufgesucht.

      Zwei von ihnen hatten sich geweigert: Robert und sein Schwager, Anton Holm. Oder eigentlich war es Borghild, die sich geweigert hatte. Robert hatte nicht einen Ton gesagt, auch dieses Mal hatte seine Mutter das Wort geführt.

      »Wie könnt ihr es wagen, Robert zu verdächtigen? So ein Test kommt überhaupt nicht in Frage!«, hatte sie erbost geantwortet.

      Karsten hatte betont, dass ein Test überhaupt nicht bedeutete, dass sie ihn verdächtigten. Aber es hatte nichts geholfen. Und Robert tat, was Mama ihm sagte.

      Karsten seufzte, ging zurück an seinen Schreibtisch und ließ sich schwerfällig auf den Stuhl fallen. Er saß da und starrte auf den Bildschirmschoner des Computers; irgendein prismenartiges Objekt, das sich so schnell bewegte und die Form änderte, dass ihm davon schlecht wurde.

      Boberg und Müller hatten sich beide zu einem DNA-Test bereit erklärt. Das sowie die Tatsache, dass sie nicht Hals über Kopf abgereist waren, konnte wohl dahingehend gedeutet werden, dass sie nichts zu verbergen hatten.

      Karsten Kjølås wusste, dass Ungeduld seine größte Feindin war. Die Ermittlung war wie ein Mahlwerk, das sich drehte und drehte. Langsam. Methodisch. Nur so ließen sich Resultate erzielen.

      Er nahm seine Lederjacke vom Haken neben der Tür, knipste das Licht aus und ging hinaus.

      Als Kjell Nistad später am Abend durch Losvika fuhr und auf dem Rückweg am Campingplatz vorbeikam, sah er, dass Robert den Weg vom Meer heraufging. Er blieb stehen und wartete. Als er näher kam, rief Kjell nach ihm. Zögernd kam Robert zum Wagen gelaufen.

      »Warst du draußen?«, fragte Nistad.

      »Nein, bloß nach den Mietbooten gesehen.«

      Nistad beugte sich durchs Fenster und sagte: »Kann ich mal deine Stiefel sehen?«

      »Warum das denn?«

      Nistad stieg aus dem Wagen. »Ich will sie mir nur mal ansehen.«

      »Wozu soll das gut sein?«

      »Das kann ich dir momentan leider nicht verraten«, sagte Nistad.

      »Nein«, erwiderte Robert sauer.

      Nistad packte Roberts Arm, und bevor Robert wusste, wie ihm geschah, hatte ihm Nistad den Arm verdreht, ihn zu Boden geworfen und sich auf ihn gesetzt. Dann zog er ihm die Stiefel aus und stand auf. Völlig verdutzt rappelte sich Robert hoch. »Du Arschloch!«, brüllte er.

      Nistad schaute unter die Stiefel. »Tut mir leid, dass ich so ruppig war«, sagte er und setzte sich in den Wagen. Während Robert mühsam auf die Beine kam, legte Nistad die Stiefel auf den Boden vor dem Beifahrersitz.

      »Gib mir meine Stiefel wieder!«, rief Robert wütend.

      Nistad reagierte nicht. »Ach und …«, sagte er dann durch das offene Fenster, »kannst du morgen so gegen zehn in mein Büro kommen? Wir würden gern mit dir über etwas reden. Wenn du nicht auftauchst, kommen wir und holen dich«, fügte er hinzu.

      Robert antwortete nicht, drehte Nistad den Rücken zu und lief auf Socken zum Kiosk auf dem Campingplatz.

      Endlich hab ich etwas gefunden, dachte Nistad und setzte den Wagen in Bewegung.
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      Gunn-Berit stellte sich schlafend, als ihr Ehemann durch die Schlafzimmertür spähte. Noch am selben Tag, als er von ihr und Bosse Boberg erfahren hatte, war er ins Gästezimmer übergesiedelt. Normalerweise kümmerte sie sich darum, dass die Kinder aufstanden und zur Schule gingen; Kjell war immer genug mit sich selbst beschäftigt. Aber obwohl sie schon lange wach war, blieb sie im Bett liegen. Sie konnte einfach nicht mit den Kindern reden, geschweige denn mit Kjell.

      Jetzt war sie wieder da, wo sie sich befunden hatte, bevor Bosse aufgetaucht war. Die Abendspaziergänge – eigentlich nur ein Vorwand, um ihn treffen zu können – hatten ihr gutgetan. Sie war aus dem Haus gekommen, an die frische Luft, hatte sich bewegt.

      Im Prinzip lag ihr Untreue überhaupt nicht, sie betrachtete sich selbst als anständigen Menschen.

      Es ging gar nicht nur um das Körperliche. Genauso sehr spielte es eine Rolle, dass Bosse sie sah, sie dazu brachte, sich witzig und intelligent zu fühlen. Seit vielen Jahren hatte sie nicht mehr so sehr gelacht wie mit ihm.

      Sein Blick war intensiv, er versetzte sie in einen hilflosen Zustand, in dem sie einfach nur noch mehr von ihm wollte. Das war etwas Neues. Sie hatte überhaupt nicht gewusst, dass sie so fühlen konnte, dass Männer so sein konnten. Sie hatte nie einen anderen als Kjell gehabt.

      Bosse hatte sie mehrmals angerufen und gebeten, zu ihm zu kommen. Aber sie hatte Kjell versprochen, Bosse niemals wiederzusehen.

      »Noch einmal, und du kannst gehen«, hatte er mit lauter verletzter Stimme gesagt, die ihn plötzlich als ganz anderen Mann erscheinen ließ, als er für gewöhnlich war; der etwas träge, vernünftige Polizist, der sich immer zu beherrschen wusste.

      Sie konnte seinem Blick, seinem Gesicht, seinem ganzen Körper ansehen, dass er es wirklich ernst meinte. Wo sollte sie hingehen, wenn Kjell sie hinauswarf? Wie sollten die Kinder ohne sie zurechtkommen? Und dann der Dorfklatsch, der wäre kaum auszuhalten. Nein, sie musste ausharren in diesem Haus, das zu einem Gefängnis geworden war.

      Einmal hatte sie sogar den Gedanken gehabt, dass Bosse und sie eine gemeinsame Zukunft haben könnten. Doch den hatte sie wieder verworfen; die Kinder brauchten sie.

      Es war ihr Schicksal, sich für andere aufzuopfern. Für Kjell. Für die Kinder. Genauso für die Eltern, die Schwiegereltern. Es war – so wie es immer gewesen war – unwichtig, was sie vom Leben erwartete. Ihre Aufgabe war es, für Mahlzeiten und saubere Kleidung zu sorgen, das Haus in Ordnung zu halten; eine Dienstbotin, die alle für selbstverständlich hielten und die niemand wirklich wahrnahm.

      Sie hatte mehrere SMS von Bosse erhalten, die letzte erst gestern Abend. Er hatte geschrieben, dass er sich nach ihr sehne, sie vermisse. Wer empfand sonst so? Niemand. Die Kinder würden sie vielleicht vermissen, wenn sie ging oder wenn sie starb. Jedenfalls würden sie merken, dass kein Essen mehr auf dem Tisch stand, dass sie nichts Sauberes anzuziehen hatten. Doch nach und nach würden sie einfach weiterleben, vielleicht manchmal an sie denken, aber würden sie sie vermissen, weil sie sie liebten? Der Kleine vielleicht, er hatte immer an ihrem Rockzipfel gehangen.

      Sie musste wohl seinetwegen ausharren.

      Kjell hatte niemals das Wort »Liebe« in den Mund genommen.

      Vielleicht war er ja gar nicht fähig zu lieben?

      Offensichtlich hatte er sich verraten gefühlt. »Was, glaubst du, werden wohl meine Kollegen sagen?«, hatte er gefragt. »Wir sind mitten in einer Mordermittlung, und dann zeigt sich, dass du – meine Frau – Informationen zurückhältst. So was geht doch nicht! Wie dumm bist du eigentlich?«

      Beinahe hatte er die Beherrschung verloren. Noch nie zuvor hatte sie ihn so erlebt.

      Dumm? Dafür hielt er sie also?

      Nein, sie war nicht dumm. Aber sie war so unglücklich, dass sie ganz krank wurde.

      Sie war nicht überrascht gewesen, als Karsten Kjølås vor der Tür stand. Bosse hatte angerufen und gesagt, die Polizei wisse über sie Bescheid. »Ich habe gesagt, wir seien nur Freunde. Deinetwegen. Ich habe bestätigt, dass wir zusammen waren, aber dass wir uns den ganzen Abend nur unterhalten und eine Flasche Wein getrunken haben. Nur, damit du Bescheid weißt und dasselbe aussagst.«

      Und genau das hatte sie dann auch gesagt, nicht mehr und nicht weniger. Sie hatte keine Ahnung, ob Kjell ihr glaubte. Er fragte nicht, so, als denke er gar nicht darüber nach. Das Einzige, das Kjell interessierte, war, dass er gegenüber den Kollegen sein Gesicht verloren hatte.

      Gunn-Berit lag da und hörte die Geräusche im Haus: die Kinder, die ins Bad gingen, das fließende Wasser, Kjell, der seinen Ältesten gereizt daran erinnerte, dass er zu spät kommen würde, wenn er jetzt nicht aufstand. Als sie hörte, dass der Wagen angelassen wurde, stieg sie ruhig aus dem Bett und lief ins Wohnzimmer.

      Sie trat an die Anrichte und goss sich ein Glas Wein ein, nahm eine Zigarettenpackung aus der Schublade und setzte sich auf die Terrasse. Sie zog ihren Morgenmantel enger um sich, ein kühler Morgenwind blies vom Meer herüber. Dann zündete sie sich eine Zigarette an, nahm einen großen Schluck Wein und ließ ihn eine Weile im Mund ruhen, bevor sie ihn hinunterschluckte und gleich einen neuen nahm.

      Es half nichts.
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      »Wir haben hier in Sunnmøre ein kleines informelles Netzwerk«, sagte Nils Vinjevoll und winkte Kajsa zum Schreibtisch. »Ein paar Lokalhistoriker, die sich einmal im Jahr treffen, einander um Rat fragen oder Informationen austauschen, wenn es um Fälle geht, die einen größeren geografischen Umkreis als nur eine Gemeinde betreffen.«

      Er hatte sie angerufen, als sie im Garten lag, und gesagt, er habe ihr etwas zu erzählen.

      Über den Rand seiner Brille hinweg sah er sie an. Er wirkte plötzlich so energisch und gut gelaunt, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Jedes Mal wenn sie bei ihm gewesen war, hatte er ihr leidgetan. Zwar wusste sie, dass er erst Ende vierzig war, aber er wirkte stets wie ein alter Mann, und das Haus ließ kaum erkennen, dass er darin wohnte. Es war das Haus seiner Mutter; unmoderne alte Möbel, überall Nippes, Pflanzen, Decken auf allen Tischen, Lampe auf dem Fernseher. Und Nils Vinjevoll verschmolz ganz natürlich mit seiner Umgebung, als wäre er so geworden, wie auch das Haus war: ein wenig düster.

      Sie musterte ihn. Träumte er wohl manchmal von einem anderen Leben?

      Vinjevoll blickte auf den Computerbildschirm und sagte: »Als du gestern gegangen bist, kam mir plötzlich eine Idee, und ich habe eine E-Mail an einige von diesen Heimatforschern geschickt. Ich habe sie gefragt, ob einer von ihnen irgendwelche Geschichten über Flüchtlinge kennt, die während des Krieges in ihrer Gemeinde an Land gegangen waren. Also nicht Flüchtlinge, die über den Landweg gekommen sind, sondern vom Meer her. Ich habe geschrieben, ich sei besonders interessiert an einem Mann und einer Frau, die vielleicht Ende November 1942 irgendwo aufgetaucht waren.«

      Kajsa blickte ihn erstaunt an. »Und?«

      »Gestern spätabends hat mir einer von denen geantwortet.« Nils schaute auf den Bildschirm und schob sich die Brille höher auf die Nase. »Und das ist sehr interessant, weißt du?« Ein paarmal fuhr er sich mit der Zunge über die Oberlippe und sagte dann: »Er schreibt, ein älterer Mann habe ihm vor vielen Jahren von etwas erzählt, das in einer stürmischen Nacht genau Ende November 1942 passiert sei. Am Rande des Dorfs hatte ein Paar an eine Haustür geklopft und um Unterkunft gebeten. Sie seien auf der Flucht vor den Deutschen. Der Mann war einsilbig, sie konnten kaum hören, was er sagte, die Frau führte das Gespräch. Sie erklärte, der Mann sei ihr Bruder und dass er im Gefängnis gewesen sei, weil die Deutschen ihn verdächtigt hätten, irgendetwas mit der Fluchtroute nach Shetland zu tun zu haben. Er sei im Gefängnis gefoltert worden – deshalb könne er auch nicht sprechen –, aber es hätte kein Beweis gegen ihn gefunden werden können, weswegen er nach einem Monat wieder freigelassen wurde. Aber er habe gespürt, dass es brenzlig geworden sei und dass er deshalb nach England hinüber müsste. Dasselbe gelte auch für die Frau, weil sie als Botin für den Widerstand gearbeitet habe. Das Ehepaar, an dessen Tür sie geklopft hatten, gab ihnen trockene Sachen, etwas zu essen und ein Bett für die Nacht.«

      Nils nahm die Brille ab, stand auf und setzte sich auf den Stuhl gegenüber Kajsa.

      »Das können Ada und ihr Liebhaber gewesen sein«, sagte Kajsa.

      »Es ist sehr wahrscheinlich, dass das Paar mit einem Boot angekommen ist, denn das Haus liegt abseits, am Ende einer Straße«, sagte Nils. »Wohl kaum ein Ort, an dem Leute vorbeifahren, die über den Landweg kommen.«

      »Sie können von der Havbris an Land gebracht worden sein«, sagte Kajsa engagiert.

      »Das kann man unmöglich wissen, aber der Mann in dem Haus, wo sie angeklopft haben, war in der Widerstandsbewegung. Er meinte, es sei seltsam gewesen, dass er von niemandem gewusst hatte, der nach Shetland gebracht werden sollte. Und am nächsten Tag seien sie weitergezogen.«

      Es hatte aufgehört zu regnen, der Himmel klarte langsam auf, und während Kajsa und Nils sich weiter unterhielten, riss die Wolkendecke auf, die Sonne schien auf das Meer und das Dorf und schickte Kaskaden aus Licht durch die großen Fenster.

      Pittoresk, idyllisch, friedlich. Ein Ort, an dem nichts Böses geschehen konnte.

      »Da gibt es noch etwas«, sagte Nils.

      Kajsa drehte sich zu ihm um. »Und was?«

      »Da ist etwas, das ich dir bisher noch nicht erzählt habe. Ich bin auch nicht sicher, ob es überhaupt etwas zu bedeuten hat, aber ich habe ein paarmal bei Adas Mutter reingeschaut, als ich meine Großmutter im Pflegeheim besucht habe. Sie hat ständig über Ada geredet.«

      »Was hat sie gesagt?«

      »Dass Ada ›zurechtkäme‹.«

      »Hast du sie gefragt, was sie damit meinte?«

      »Das war sinnlos. Am Ende war sie dann schon ganz weggetreten, hat bloß dagesessen und mit sich selbst geredet. Es war völlig unmöglich, sich mit ihr zu unterhalten.«


      52

      Es hat mich viel Zeit gekostet, alle Einzelteile dieses Berichts zusammenzusetzen.

      Es beginnt am 9. April 1940, als deutsche Transportflugzeuge über Norwegen hinwegfliegen und in Fornebu bei Oslo landen. Ich bin einer der Soldaten an Bord.

      Aber diese Geschichte handelt nicht nur von mir. Sie handelt ebenso von anderen Menschen, die mir unterwegs begegnet sind.

      Es ist eine Erzählung über Liebe und Hass, über die erstaunlichen Irrwege und Zufälle des Daseins, über die menschliche Fähigkeit, zu ertragen, auszuhalten und bei der Suche nach dem Sinn des Lebens niemals aufzugeben.

      Doch vor allem handelt diese Geschichte von Verrat.

      Karsten saß im Büro und las die norwegische Übersetzung des Dokuments Vorwort, das sich auf Gerts Computer befand.

      9. April 1940

      Als die Flugzeuge in Hamburg starteten, war die Anspannung in der Kabine geradezu spürbar: Die Gesichter um mich herum waren ernst und blass, ich vermied, die anderen anzublicken, weil ich mich davor fürchtete, meine eigene Angst in ihren Augen zu sehen.

      Monatelang hatten wir ein eintöniges Barackenleben geführt, ein Tag war wie der andere. Ich hasste es. Hasste die Ungewissheit, das Warten, die Angst, in den Kampf geschickt zu werden, die Furcht, niemals nach Hause zurückzukehren.

      Tag für Tag warteten wir, es fühlte sich an wie das Warten auf ein Todesurteil.

      Ich reckte den Hals. Durch das Fenster konnte ich die Lichter der anderen Flugzeuge erkennen, die sich in unserer Nähe befanden. Sie flogen nordwärts, und nach einer Weile erkannte ich das Meer auf der rechten Seite. Helmut, einer der anderen Soldaten, beugte sich zu mir. »Ich glaube, wir sind über Dänemark!«, rief er.

      Ich nickte. »Wohin fliegen wir wohl?«

      Helmut zuckte mit den Schultern. »Vielleicht Norwegen?«

      Ich lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Wozu flogen deutsche Soldaten nach Norwegen? Es schien mir genauso unverständlich wie dass ich mein Leben in einem fremden Land aufs Spiel setzen sollte. Aber ich hatte keine Wahl.

      Ich hätte dankbar dafür sein müssen, was Hitler für Deutschland getan hatte. Deshalb wagte ich auch nie, laut zu sagen, was ich über den Größenwahn dieses Mannes dachte. Abgesehen von den Momenten, in denen ich mit meinen Studienkameraden an der Universität zusammen war. Wir hatten eine geheime Gruppe gegründet, in der wir über Politik diskutierten. Neben meinem Studium waren diese wöchentlichen Zusammenkünfte das Wichtigste in meinem Leben. Dort fühlte ich mich zu Hause, dort war ich unter Gleichgesinnten. Doch dann wurde einer aus unserer Gruppe verhaftet, und erst da begriff ich, wie gefährlich es war, was wir dort trieben.

      Ich war Medizinstudent, hatte fast die Hälfte meines Studiums hinter mir. Ich war in kleinen Verhältnissen aufgewachsen. Nun hatte sich alles verändert. Meine Eltern hatten Arbeit, mein Bruder und ich erhielten eine Ausbildung; völlig unvorstellbar für meine Eltern, als sie selbst noch jung gewesen waren. Mein Vater wollte nichts davon hören, dass ich nicht in den Krieg ziehen wollte, als ich einberufen wurde.

      Die Arbeitslosen, die armen, verbitterten, abgemagerten Menschen, waren von den Straßen verschwunden. Sie waren der Landwirtschaft zugeteilt worden oder arbeiteten in der Bau- und Anlagenindustrie oder in den Waffenfabriken. Andere, so wie ich, wurden zum Militärdienst einberufen. Uns allen gemeinsam war, dass es etwas gab, womit wir unsere Tage ausfüllen konnten, wir hatten Geld und Essen – und die Gesellschaft brauchte uns. Deshalb saß ich also in voller Kriegsmontur in diesem Flugzeug – im Widerstreit zu allem, was ich dachte und glaubte und wofür ich stand.

      Bevor wir die norwegische Küste erreichten, wurde uns gesagt, dass wir Norwegen gegen an Land gegangene britische Truppen verteidigen sollten. Wir sollten Norwegen nicht besetzen, wir sollten es verteidigen. Wir kamen als Freunde.

      Völlig unvorbereitet auf das, was ich sehen sollte, blickte ich aus dem Fenster. In einem engen Sund versank gerade ein riesiges Kriegsschiff, schwarzer Rauch und Feuer stiegen in den Himmel, in einem großen Bogen flogen wir darüber hinweg. Deutlich konnte ich Menschen im Meer erkennen, es waren Hunderte, aber ich konnte nicht sehen, ob sie tot waren oder an Land zu schwimmen versuchten. Wer waren sie? Freunde oder Feinde?

      Der Anblick verschwand nach wenigen Sekunden. Ich fing Helmuts Blick auf; er hatte dasselbe gesehen wie ich.

      Die Landschaft war hügelig, mit schwarzen Wäldern, die sich landeinwärts zogen. Sie ähnelte den grünen, waldigen Landschaften zu Hause in Deutschland, war aber nicht so flach.

      Auf den Straßen in Oslo standen die Menschen dicht aneinandergedrängt. Hier gab es keinen Widerstand, keine Kriegshandlungen. Aber weshalb waren die Menschen so ernst, beinahe verwirrt?

      Irgendetwas stimmte überhaupt nicht, ich verstand nicht, was ich da draußen auf dem Fjord gesehen hatte. Wo waren die englischen Soldaten, gegen die wir das norwegische Volk verteidigen sollten? Hatte ich sie dort im Meer gesehen?

      Einige Tage später wurden wir in den Norden des Landes geschickt, und am 14. April, bei Lundamo außerhalb von Trondheim, befand ich mich zum ersten Mal im Kampf. Aber nicht gegen die Engländer, wie ich es erwartet hatte, sondern gegen Norweger. Unsere Patrouille ahnte nichts Böses, als wir um eine Kurve herumfuhren und eine aus gefällten Bäumen errichtete Straßensperre entdeckten. Wir hatten kaum Zeit, darüber nachzudenken, als uns auch schon die ersten Kugeln um die Ohren flogen. Ich hatte Todesangst, klammerte mich an mein Gewehr, sprang vom Lastwagen, überquerte einen Graben und lief auf den Waldrand zu, um mich dort zu verstecken, während ich dachte: Also werde ich doch in diesem sinnlosen Krieg sterben.

      Ich erwachte schwer verletzt, aber lebend, in einem Krankenhaus in Trondheim. Viele meiner Kameraden waren tot. Ich erinnere mich, dass ich dachte: Wir sind keine Freunde. Wir sind Feinde.

      Ich bin der Feind.

      Karsten legte den Ausdruck von Gert Benedicts Manuskript beiseite und sah aus dem Fenster. Gerade fuhr Robert Brekke auf den Parkplatz vor das Büro des Lensmanns.

      Karsten ging zu dem Tisch, auf dem Limonade, Mineralwasser und Gläser standen. Er nahm ein Glas in die Hand, zog ein Papiertuch aus einer Schachtel und wischte das Glas ab, so dass es strahlend sauber war. Dann stellte er es zurück auf den Tisch, während er darauf achtete, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.
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      »Wer hat Ihnen von diesem Paar erzählt, das an Land gegangen ist?«, fragte Kajsa.

      Sie telefonierte mit dem Lokalhistoriker, von dem Nils Vinjevoll gesprochen hatte. Er brauchte unfassbar lange, um ihr dasselbe zu erzählen, was Nils bereits gesagt hatte.

      Aber dann nannte der Mann einen Namen.

      »Er lebt vermutlich nicht mehr?«, fragte Kajsa.

      »Nein, er ist vor vielen Jahren gestorben. Er war schon während des Krieges ein älterer Mann.«

      Mist, so kam sie nicht weiter.

      »Aber seine Tochter lebt noch«, fuhr der Heimatforscher fort. »Sie können ja versuchen, mit ihr zu reden.«

      Kajsa ließ sich den Namen geben, bedankte sich und legte auf. Sie rief das Telefonbuch im Internet auf und fand die Nummer der Frau. Es klingelte lange, bevor eine Frauenstimme mit »Ja?« antwortete, auf eine Art, die Kajsa das Gefühl gab, dass das Telefon bei dieser Frau nur selten klingelte. Kajsa nannte ihren Namen und erklärte, weshalb sie anrief. Die Frau bestätigte, dass sie von der Geschichte wusste. Sie erzählte alles, woran sie sich erinnerte. Aber das waren auch nicht mehr Informationen, als Kajsa bereits hatte.

      Kajsa seufzte und bedankte sich für das Gespräch. Gerade als sie auflegen wollte, sagte die Frau: »Er hat übrigens darüber geschrieben.«

      »Ihr Vater?«

      »Ja, er hat während des gesamten Krieges Tagebuch geführt. Er hat viel von dem aufgeschrieben, was passiert ist.« Die Stimme der Frau klang plötzlich lebhaft. »Ich habe schon lange daran gedacht, dass sich mal jemand diese Tagebücher ansehen sollte. Die sind ja so eine Art historisches Dokument und äußerst interessant.«

      Kajsa dachte nach. Sollte sie zu der Frau fahren und sich die Tagebücher ansehen oder sollte sie sie bitten, die Aufzeichnungen mit der Post zu schicken? Nein, das würde viel zu lange dauern. »Diese Sache geschah am 30. November 1942«, sagte sie. »Glauben Sie, Sie könnten heraussuchen, was er an diesem Tag geschrieben hat, und es mir am Telefon vorlesen?«

      Ja, das konnte sie durchaus, sie musste nur zuerst die Tagebücher raussuchen.

      Kajsa wartete lange, bis die Frau zurückkam.

      »Wollen wir mal sehen … 30. November 1942. Heftiger Sturm von Südost am Abend. Kein Wetter, um aufs Meer hinauszufahren. Soweit ich mich erinnere, gab es in diesem Herbst mehr Tage, an denen wir nicht ausfahren konnten, als es seit vielen Jahren der Fall gewesen war.‹«

      Eine ganze Weile blieb es still, schließlich fuhr sie fort. »Wie ich sehe, schreibt Vater hier etwas über das Wetter und die Arbeit auf dem Hof«, sagte die Frau. »Eine Kuh, die gestorben ist … Aber hier steht nichts über dieses Paar. Da sollte doch noch mehr sein. Mal sehen …«

      Kajsa wartete geduldig.

      »Ja, hier ist es«, sagte sie. »Das steht da natürlich erst einen Tag danach, am 1. Dezember. ›Ein Paar kam heute Nacht auf den Hof. Sie haben an die Tür geklopft und uns geweckt. Wir dachten, es wären Deutsche, und bekamen Angst. Aber es waren eine junge Frau und ein Mann, der etwas älter war. Die waren völlig durchnässt und hungrig, sie sagten, sie seien ins Meer gefallen, als sie aus einem Boot gestiegen sind, das sie hergebracht hat. Wir gaben ihnen trockene Sachen und etwas zu essen.‹«

      Die Frau las weiter vor.

      »Ist das alles?«, fragte Kajsa resigniert, nachdem die Frau zu Ende gelesen hatte.

      »Ja, aber hat er denn nicht mehr darüber geschrieben?« Die Frau hörte sich an, als spräche sie mit sich selbst. Kajsa hörte, dass sie in dem Tagebuch blätterte.

      »Augenblick mal. Ja … hier ist es. Einen Tage später.«

      Kajsa wartete gespannt.

      »Vater schreibt: ›2. Dezember: Die beiden, die hierherkamen, heißen Sofie und Henrik Solvik. Sie sagten, sie kämen aus Ålesund. Sie sind heute weitergezogen, zu Fuß. Komische Leute, redeten nicht viel. Beide sehr nervös, besonders die Frau wirkte ängstlich und außer sich.‹«

      Kajsa schrieb alles auf ihren Notizblock und fragte, ob sie sich die Tagebücher ausleihen dürfe. Sie brauche eine Kopie für das Buch, an dem sie arbeite. Ob sie es vielleicht mit der Post schicken könne? Selbstverständlich bekäme sie alles zurück.

      Die Frau erwiderte, dass sie es schön fände, wenn die Tagebücher von Nutzen seien. Ihr würde das Gehen zu schwer fallen, um sie selbst zum Postamt zu bringen. Aber ihr Sohn könne es übernehmen, wenn er vorbeikäme.

      Nachdem Kajsa aufgelegt hatte, saß sie eine Weile da und starrte auf die Namen. Sofie und Henrik. Waren das Ada und Helmut?

      Wie könnte sie wohl herausfinden, wohin das Paar später gegangen war? Waren sie vielleicht in Norwegen geblieben?

      Sie recherchierte im Internet, suchte beim Einwohnermeldeamt, im Staatsarchiv und beim Statistischen Zentralbüro, beim Heimatfrontmuseum und auf diversen anderen Websites. 1946 hatte es eine Volkszählung gegeben. Die war noch nicht digitalisiert worden, außerdem durften Informationen daraus erst nach hundert Jahren Sperrfrist freigegeben werden.

      Sogar die Telefonbücher durchforstete Kajsa, fand aber niemanden mit Namen Sofie oder Henrik Solvik.

      Sofie könnte geheiratet und einen anderen Namen angenommen haben, dachte Kajsa. Henrik ist vielleicht gestorben. Nichts, was mir da weiterhelfen könnte.

      Schließlich googelte sie »Flüchtlingsarchiv« und »Krieg«. Es gab einen einzigen Eintrag.

      Es war ein Artikel aus Nettavisen, der aus einem von Vi Menn publizierten Bericht zitierte. Die Überschrift lautete: Das Geheimnis um Paula.

      Früh am Morgen des 19. August 1944 verabschiedete sich Paula Andersen (17) von ihrem Freund auf einer Felskuppe in Gloppen. Seitdem hat sie niemand mehr gesehen.

      Was war das? Eine junge Frau, die während des Krieges verschwand? Eine Geschichte, die an Adas Verschwinden erinnerte? Schnell las sie weiter.

      Es war eine großangelegte Suchaktion in die Wege geleitet worden, aber von Paula gab es keine Spur. Kajsa schlürfte den heißen Kaffee und ließ den Bildschirm dabei nicht aus den Augen. Ein norwegischer Polizeibeamter hatte im schwedischen Kjesäter norwegische Flüchtlinge vernommen. Ein 17-jähriges Mädchen war dort aufgetaucht, und als der Beamte Paulas Fahndungsfoto aus dem Krieg gesehen hatte, bemerkte er sofort die Ähnlichkeit.

      Kjesäter?

      Kajsa hatte schon überlegt, dass sich Ada und Helmut vielleicht unter neuen Namen irgendwo in Norwegen niedergelassen hatten oder nach England geflohen waren, wie viele in Westnorwegen. Aber waren sie womöglich nach Schweden gelangt?

      Kajsa googelte »Kjesäter« und fand einen Eintrag im Store Norske Leksikon. Dort standen nur ein paar wenige Zeilen:

      Kjesäter, Herrensitz in Södermanland, Schweden. Während des Zweiten Weltkriegs war Kjesäter zentrale Sammelstelle für norwegische Flüchtlinge.

      Kajsa rief abermals die Website des Staatsarchivs auf und suchte nach »Flüchtlinge« und »Zweiter Weltkrieg«. Sie entdeckte einen Artikel, der mit Flüchtlinge in Schweden überschrieben war.

      Insgesamt wurden im Laufe des Krieges über 50000 norwegische Flüchtlinge in Schweden verzeichnet. Sie wurden in einem separaten norwegischen Aufnahmelager vernommen und registriert (Öreryd, später Kjesäter).

      Auf derselben Website fand Kajsa auch den Artikel Das schwedische Flüchtlingsbüro.

      Das Archiv umfasst die Jahrgänge 1940 bis 1946. Auf Mikrofilm befindet sich dort das alphabetische Hauptregister von Flüchtlingen in Schweden, mit Verweisen auf die Flüchtlingsnummern der einzelnen Personen. Das Verzeichnis nimmt 369 Regalmeter ein.

      Es gab also umfassendes Archivmaterial über Flüchtlinge, die aus Norwegen nach Schweden gekommen waren. Falls Ada und Helmut nach Schweden geflohen waren, mussten sie also ein Aufnahmelager durchlaufen haben, um die erforderlichen Papiere zu erhalten. Hatten sie vielleicht eine neue Identität angenommen und sich in Schweden unter falschen Namen ein neues Leben aufgebaut?

      Als Kajsa darüber nachdachte, kamen Anders und Thea ins Haus.

      »Was gibt’s zu essen?«, fragte Anders.

      Kajsa sah auf die Uhr. Es war schon fast vier. Beinahe fünf Stunden hatte sie jetzt vor dem Computer gesessen. Seit dem Frühstück um halb zehn hatten die Kinder nichts mehr gegessen. Kajsa war so konzentriert gewesen, dass sie sie tatsächlich vergessen hatte.

      Schnell schickte sie eine E-Mail an das Staatsarchiv, um zu fragen, ob sie die Liste der dort registrierten Norweger nach Sofie und Henrik Solvik durchsuchen könnten.

      Nach Abendessen und Abwasch setzte sich Kajsa wieder vor den Computer. Die Kinder sahen fern. Sie hatte eine Antwort auf ihre Anfrage erhalten.

      Der Sachbearbeiter schrieb: »Das Kjesäter-Archiv befindet sich im Reichsarchiv in Oslo und ist nicht elektronisch erfasst. Allerdings gibt es ein alphabetisches physisches Register. Die Kartothek ist für die Öffentlichkeit nicht zugänglich, Recherchen werden bei konkreten Anfragen vom Personal des Reichsarchivs vorgenommen.«

      Kajsa bat das Reichsarchiv per E-Mail, im Kjesäter-Archiv nach Sofie und Henrik Solvik zu suchen. Sie bekam eine kurze Mitteilung, die besagte, dass die Anfrage eingegangen sei und es bis zu fünfzehn Werktage dauern könne, bis ihre Anfrage bearbeitet werden würde.

      Falls Ada und Helmut Losvika wirklich mit der Havbris verlassen hatten, irgendwo an Land gegangen und beispielsweise nach Schweden geflohen waren, was war dann aus der Havbris geworden?, dachte Kajsa und setzte ihre Suche fort.

      Sie musste unbedingt die schwedischen Behörden kontaktieren. Sie hatte gelesen, dass es für alle Ausländer in Schweden ein Zentralregister gab, das der schwedischen Zentralbehörde für das Gesundheitswesen unterstand.

      Wie konnte sie dort an Informationen herankommen?

      Christina! Kajsa griff nach ihrem Handy und ging ihre Kontakte durch.

      Es klingelte nur einmal, schon war ein fröhliches »Hej« zu hören.

      Christina war eine schwedische Journalistin, die Kajsa vor einigen Jahren bei einem Treffen des Nordischen Ministerrats in Stockholm kennengelernt hatte und mit der sie seitdem in sporadischem Kontakt stand. Sie arbeitete als politische Journalistin beim schwedischen Fernsehen und war 2005 in Norwegen gewesen, um über die Parlamentswahl zu berichten.

      Nachdem sie eine Weile über dieses und jenes gesprochen hatten, kam Kajsa zur Sache. Christina hörte zu, ohne eine Frage zu stellen. Als Kajsa geendet hatte, sagte sie: »Ich weiß genau, wer dir helfen könnte, Kajsa. Mein guter Freund Åke Wilhelmson von Dagens Nyheter.«

      Kajsa bekam seine Nummer und rief gleich an.

      Åke Wilhelmson war die Hilfsbereitschaft in Person. Er fand, es sei eine spannende Geschichte, und wollte gern versuchen, mehr darüber herauszufinden. »Aber wenn du irgendwas davon veröffentlichst, bekomme ich die Rechte für den Stoff in Schweden, ja?«, sagte er.

      »Aber klar doch. Weißt du, wie ich jetzt vorgehen soll?«, fragte Kajsa.

      Wilhelmson hatte schon über ähnliche Geschichten berichtet. Unter anderem hatte er einen deutschen Nazi aufgespürt, der sich nach dem Krieg in Schweden versteckt und dort einige Jahrzehnte unter falschem Namen gelebt hatte. Als er ihn gefunden hatte, war der Mann wegen Kriegsverbrechen vor Gericht gestellt worden. Wie sich zeigte, hatte er eine leitende Position in einem deutschen Konzentrationslager innegehabt und war wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit gesucht worden.

      »Kannst du mir ein Bild von Ada und Helmut besorgen?«, fragte er.

      Kajsa erwiderte, dass sie zwar keines von Helmut habe, aber eines von Ada einscannen und ihm per E-Mail schicken könne. Sie fügte hinzu, dass er sich die nötige Zeit dafür nehmen solle.

      Er erwiderte sehr engagiert, dass er die Untersuchungen umgehend in die Wege leiten wolle. »Coole Sache«, sagte er enthusiastisch. »Ich stehe auf solche rätselhaften Geschichten.«
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      »Schön, dass du vorbeikommen konntest«, sagte Karsten jovial und gab Robert Brekke die Hand. Dessen Hände waren feucht, sein Blick war genauso ausweichend wie beim letzten Mal.

      Karsten bekam keine Antwort. Robert ließ sich bloß schwer auf einen Stuhl fallen und wischte seine Hände an der Hose ab.

      Im Laufe seiner Ermittlungstätigkeit war Karsten schon vielen begegnet, die Robert ähnelten – verschlossen, stumm, sie gaben nur einsilbige Antworten und wichen Blickkontakt aus. Manche taten es, weil sie ängstlich waren oder etwas zu verbergen hatten, andere, weil sie von Natur aus so waren.

      Karsten dachte, dass auf Robert Brekke wohl ein wenig von beidem zutraf. Er war kein redseliger Typ, und nachdem Nistad ihn am Abend zuvor überwältigt und zur Vernehmung einbestellt hatte, war er natürlich auch ängstlich.

      Aber Karsten hatte noch nicht viele Menschen befragt, die so stark schwitzten wie Robert. Der Schweiß floss ihm förmlich über das gerötete, von Sommersprossen überzogene Gesicht. Seine Haare klebten an seinem Kopf, ununterbrochen wischte er sich die Stirn mit einem großen braunweißen Herrentaschentuch ab.

      Karsten musterte ihn ein paar Sekunden lang, ohne etwas zu sagen. In der Kindheit ein Mobbingopfer, wohnte zusammen mit einer dominanten Mutter. Wie viele von diesen Mobbingopfern, denen Karsten schon begegnet war, waren als Mörder geendet? Nicht wenige. Fast alle Mörder, die er kannte, hatten auf irgendeine Art ein klägliches Leben geführt.

      Er muss sich sicher fühlen, damit ich ihn zum Reden bringen kann, dachte Karsten.

      »Mineralwasser oder Cola, Robert?«

      »Cola.«

      Karsten schenkte ein, Robert nahm das Glas und trank es gierig aus. Even und Karsten wechselten einen Blick. Fingerabdruck und DNA im Kasten.

      »Ich weiß, dass um diese Jahreszeit auf dem Campingplatz viel Betrieb ist«, sagte Karsten. »Tut mir leid, dich zu stören, aber wir müssen dir ein paar Fragen stellen.«

      Noch immer sagte Robert keinen Ton. Sein Gesicht wirkte verschlossen, sein Blick wanderte zwischen Even, Karsten und der Tischplatte umher.

      »Robert«, sagte Karsten. »Wir wissen, dass du an dem Abend, an dem Gert starb, am Hafen warst. Es ist völlig sinnlos, das noch länger zu leugnen. Du wurdest von einem Zeugen gesehen. Warum hast du uns nichts davon erzählt?«

      Ein paar Sekunden verstrichen, bevor Robert antwortete.

      »Ich hatte es vergessen.«

      »So was kann passieren, wir alle vergessen mal was«, sagte er. »Wann warst du da?«

      »Weiß nicht mehr.«

      »Und was hast du am Hafen gemacht?«

      »Überprüft, ob die Boote ordentlich vertäut waren.«

      »Das machst du bestimmt regelmäßig?«

      »Ja.«

      Karsten und Even blickten einander an. Even hob leicht eine Augenbraue.

      Wie wollte Karsten denn mehr als diese einsilbigen Antworten aus ihm herausholen?

      Karsten beugte sich ein wenig über den Tisch vor und lächelte Robert freundlich an.

      »Ach, äh … ganz was anderes, bevor wir fortfahren. Ich hatte daran gedacht, mir ein Boot zu kaufen, das ich benutzen kann, wenn ich hier bin. Du weißt doch sicher, dass ich mit Kajsa zusammen bin. Kennst du sie?«, sagte er und sah Robert fragend an.

      Robert nickte.

      »Wir haben Agnes’ Haus restauriert«, fuhr Karsten fort.

      Robert nickte abermals.

      »Ja, und deshalb gehe ich davon aus, dass ich öfter hier sein werde, also … du hast nicht zufällig einen Anlegeplatz für mich?«

      Auf Roberts Gesicht erschien ein kleines erleichtertes Lächeln. »Aber ja, das kann ich immer arrangieren. Was für ein Boot soll es denn werden?«

      Karsten erwiderte, er wisse es noch nicht, woraufhin sich eine kleine Diskussion über die besten Bootstypen entspann.

      »Es ist ja schließlich wichtig, wozu du das Boot brauchst«, meinte Robert. »Ein offenes Boot zum Angeln? Oder eines, mit dem man größere Touren machen und auf dem man übernachten kann, zum Beispiel auf dem Geirangerfjord? Dort ist es nämlich sehr schön, der Ort hat einen hübschen Besucherhafen. Viele fahren dort übers Wochenende hin«, sagte Robert. »Ein Viknes 70, so eines wie Vinjevoll hat, ist sehr schön. Es ist praktisch, hat drinnen viel Platz und ein geräumiges Achterdeck.«

      »Ja, es sollte wohl eines sein, auf dem man übernachten kann«, erwiderte Karsten.

      Roberts Gesicht hellte sich auf. »Ich hab gehört, dass Vinjevoll ein neues Boot will. Vielleicht würde er es ja verkaufen? Wäre das nicht etwas?«

      »Doch«, meinte Karsten. »Ich brauche jedenfalls nicht so ein großes Boot, wie es dein Schwager hat.«

      Das konnte Robert nur unterschreiben. »Größenwahn!«, fauchte er.

      »Tja, man muss es sich schon leisten können, so ein großes Boot von über vierzig Fuß Länge zu kaufen«, sagte Karsten. »Das muss doch bestimmt zwei Millionen gekostet haben?«

      »Zwei? Nein, eher das Doppelte«, sagte Robert. »Geld ist das Einzige, von dem der Typ genug hat!«

      »Ich hab gehört, dass er plant, unten am Hafen ein Hotel zu bauen«, setzte Karsten die Unterhaltung fort.

      »Ja, hast du schon mal so was Idiotisches gehört? Ein Spa-Hotel! Wenn du mich fragst, gibt’s doch für so was hier gar keinen Markt. Die Touristen kommen her, um die Natur zu genießen, und nicht, um mit Kerzenlicht in einem dunklen Raum zu liegen und sich mit Lehm oder was auch immer einschmieren zu lassen.«

      Karsten warf Even einen Blick zu und nickte: Du bist dran.

      Robert folgte Karstens Blick und sah Even skeptisch an.

      »Tja, da gibt’s wohl mehr Bedarf für einen größeren Campingplatz als für ein Hotel?«, mischte Even sich ein.

      »Wir müssen den ganzen Sommer Gäste abweisen, weil es unsere Kapazitäten übersteigt.«

      Mittlerweile wirkte Robert viel entspannter.

      »Du warst also unten am Hafen … sagen wir, so zwischen elf und zwölf?«

      »Ja, so in etwa, ich kann mich nicht genau erinnern«, sagte Robert. »Diese Ausländer haben keine Ahnung von Booten.« Seine Stimme klang leicht gereizt. »Es ist schon öfter passiert, dass ich ein Boot weit draußen auf dem Fjord wiedergefunden habe, weil sie es nicht ordentlich festgemacht hatten.«

      »Wirklich? Muss ja total nervig sein.«

      Robert seufzte resigniert. »Die fahren sogar ohne Schwimmweste aufs Meer hinaus«, sagte er. »Kein Wunder, dass hier im Land jedes Jahr Unfälle mit Ausländern passieren. Die haben einfach keinen Respekt vor dem Meer«, sagte er mit resignierter Miene.

      Zeit, zur Sache zu kommen, dachte Karsten und setzte auf Risiko. »Du hast Gert am Hafen getroffen«, konstatierte er.

      »Woher weißt du das?« Robert sah ihn erstaunt an.

      Bingo, dachte Karsten, ließ sich aber nichts anmerken. »Wie spät war es da?«

      »Weiß nicht genau, ich war unten bei den Booten, vielleicht halb elf. Ich hab nur kurz mit ihm gesprochen, er stand an der Schuppentür.«

      »Worüber habt ihr geredet?«, fuhr Karsten fort.

      »Nichts Besonderes.«

      »Hatte das was mit den Geschehnissen bei Jenny zu tun, als sie erzählte, dass sie Gert heiraten wollte?«

      Es folgte eine lange Pause. Karsten und Even warteten geduldig.

      Robert seufzte erneut. »Ja, ich wollte mit Gert reden, weil … Was würde mit dem Grundstück passieren, wenn Tante Jenny ihn heiratete? Dann würde es ja auch seins werden, und er hat doch einen Sohn. Mama war völlig außer sich. ›Stell dir nur vor, wenn das Grundstück in deutsche Hände gerät!‹«

      »Du hast dir also Sorgen wegen deiner Ausbaupläne gemacht?«, fragte Even.

      »Ja, ich hatte mit Tante Jenny darüber gesprochen. Sie hat mir schon vor vielen Jahren versprochen, dass ich den Campingplatz erweitern könnte. Jedes Mal, wenn ich das angesprochen habe, meinte sie, dass sich da schon ein Weg finden ließe. Doch dann im Sommer«, erzählte Robert, »hat es in Sunnmørsposten einen großen Artikel über das Hohe Tier gegeben – meinen Schwager. Der Bürgermeister schrieb, dass die Gemeinde den Plänen zum Bau eines Spa- und Konferenzhotels in Losvika durchaus positiv gegenüberstehen würde. Ich bin zu Jenny gegangen und habe sie gefragt, was das denn zu bedeuten hat. Schließlich habe ich jahrelang gewartet. Damit konnte und wollte ich mich nicht abfinden. Sie hat mir auch diesmal keine klare Antwort gegeben. ›Wir werden sehen‹, hat sie bloß gesagt. ›Ich werde mit Gert darüber reden.‹ Gert! Als ob ihn das überhaupt etwas anging. Und als Gert dann kam, verkündete sie, dass sie heiraten wollten. Da hab ich es dann begriffen: Dieser Deutsche war natürlich aufs Geld aus, und ich – ein armer, hart arbeitender Campingplatzbesitzer – hatte diesem Hohen Tier, das sich alles kaufen konnte, worauf es Lust hatte, überhaupt nichts entgegenzusetzen. Gert wollte bestimmt, dass Jenny an den Höchstbietenden verkauft.«

      »Was hat Gert denn an diesem Abend am Hafen gesagt?«, fragte Even.

      »Er sagte, es sei überhaupt nicht sicher, dass Tante Jenny ein Hotel in ihrer Nachbarschaft haben wolle.«

      »Und jetzt hängt alles von Dieter und Margrethe ab, Jennys Kindern«, sagte Karsten.

      Margrethe hatte die Verwandtschaft höchstpersönlich darüber informiert, dass Jenny ihre Mutter war. Aber sie hatte nichts darüber erzählt, dass Gert sehr wahrscheinlich ihr Vater war; noch immer warteten sie auf das Ergebnis der DNA-Probe, die sie und Dieter abgegeben hatten.

      Robert wandte den Blick ab. Er kniff den Mund zusammen, was so aussah, als sauge er an einer Wunde.

      »Was denkst du denn darüber?«, fuhr Karsten fort.

      »Das ist ein Skandal! Wir sind völlig schockiert.«

      »Wir?«

      »Ja, was glaubst du denn, wie das für Mama ist? Dass der gute Ruf der Familie auf diese Weise in den Dreck gezogen wird. Wo Großvater doch im Widerstand war und überhaupt.«

      Karsten stand auf und holte die Bilder von seinem Schreibtisch. Seelenruhig legte er das Foto des Fußabdrucks im Katzenblut vor Robert hin.

      Er runzelte die Stirn.

      »Weißt du, was das ist?«, fragte Karsten.

      Robert nahm das Bild in die Hand und betrachtete es eingehend. »Ein Stiefelabdruck.«

      »Weißt du, wo das Foto aufgenommen wurde?«, fragte Even.

      Zur Überraschung aller nickte er. »Draußen vor Tante Jennys Scheune, auf den Steinplatten vor der Tür.«

      »Woher weißt du das?«

      »Das ist Katzenblut. Irgendwer hat ihre Katze getötet. Ich hab sie damals runtergenommen und begraben«, erwiderte er. »Das ist bestimmt mein Abdruck.«

      »Und das da?«, fragte Karsten. Er legte das Foto, auf dem das Wort »Verräterin« an Jennys Tür zu sehen war, vor Robert hin und musterte ihn. »Weißt du auch etwas hierüber?«

      »Nein, das habe ich noch nie gesehen«, sagte Robert, ohne Karsten oder Even anzuschauen.

      Karsten blieb eine Weile still. Sagte Robert die Wahrheit?

      Während Robert das Bild betrachtete, zuckte es ein wenig unter seinem Auge, er schob die Unterlippe ein Stückchen vor und änderte seine Sitzposition.

      Er fühlt sich unwohl, dachte Karsten und versuchte, seinen Blick aufzufangen, doch ohne Erfolg.

      Schließlich brach Robert das Schweigen. »Kann ich jetzt gehen?«

      »Wer könnte so was getan haben?«, fragte Karsten mit ruhiger Stimme.

      »Weiß ich doch nicht.«

      »Wieso hast du uns nichts über die Katze erzählt?«

      »Hab gar nicht daran gedacht.«

      »Ich glaube dir nicht«, sagte Karsten, beugte sich vor und klopfte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. »Es kommt mir unwahrscheinlich vor, dass du Jenny auf diese Weise geholfen hast. Das Verhältnis zwischen Jenny und deiner Mutter war doch katastrophal, sie hatten seit mehreren Jahren nicht miteinander geredet. Weswegen solltest du Jenny geholfen haben?«

      »Mama wusste nichts davon. Ich hab Tante Jenny geholfen, wenn es nötig war. Ich dachte, das wäre schlau.«

      »Um das Grundstück für die Erweiterung des Campingplatzes zu bekommen?«

      Robert nickte.

      Nachdem Robert gegangen war, zeigte Karsten auf das Glas, aus dem Robert getrunken hatte. »Kümmerst du dich darum?«

      Even holte die erforderliche Ausrüstung. Mit einem Wattestäbchen strich er über den Rand des Glases, pinselte dann den Fingerabdruck mit einem Pulver ein und sicherte ihn auf einer Folie. Danach legte er das Glas in einen Beweisbeutel.

      »Er hatte auf alles eine Antwort«, sagte Even und setzte sich. »Glaubst du, er sagt die Wahrheit?«

      »Über den Fußabdruck und den Schriftzug an der Wand? Tja, vielleicht.«

      Im selben Moment klopfte Mabel an die Tür. »Ich habe gebacken.« Sie kam mit einem Tablett voller Zimtschnecken herein und stellte es auf den Tisch. »So hart wie ihr arbeitet, braucht ihr ein bisschen Verpflegung«, sagte sie. »Ich kann das gar nicht mitansehen.«

      Karsten und Even bedienten sich.

      »Also«, sagte Karsten. »Was glaubst du?«

      »Ich habe das Gefühl, wir reißen da eine Wunde auf. Diese Ausbaupläne, der Streit um das Grundstück, das Erbe, irgendwas liegt dahinter verborgen. Die geplante Hochzeit von Gert und Jenny, der Hass auf die Deutschen, der Krieg«, sagte Even. »Kann jemand gewusst haben, dass Dieter und Margrethe Jennys und Gerts Kinder waren?«

      »Tja, in den meisten Fällen ist der Täter im näheren Umfeld des Opfers zu finden«, sagte Karsten mit einem Nicken. »Vorher glaubten ja alle, dass Borghild und Margrethe die unmittelbaren Erbinnen waren.«

      »Vielleicht wusste Jenny etwas, das sie uns nicht erzählt hat. Sie kann ermordet worden sein, weil sie wusste oder vermutete, wer Gert getötet hatte. Oder das Motiv ist, dass Jenny Kinder hatte, die sie beerben wollten.«

      »Ja«, sagte Karsten mit einem Bissen Zimtschnecke im Mund, »beides ist möglich. Was ist denn mit Gerts Buchmanuskript? Hat Nistad da was gefunden?«

      »Noch keine Spur von den Seiten, weder bei Jenny noch bei ihm zu Hause in Deutschland«, erwiderte Even.

      »Was hat bloß diese Klammer mit den beiden s darin zu bedeuten? Ein neues Leben (ss)?

      »Keine Ahnung. Nistad meint, der Übersetzer konnte da nichts herausfinden.«

      »Waffen-SS?«

      »Aber da werden die s großgeschrieben.«

      Karsten streckte sich und gähnte. »Na gut, hoffen wir mal, die DNA-Tests bringen was Neues«, sagte er.

      »Was machen wir denn jetzt mit Roberts Schwager? Anton Holm?«, fragte Even.

      »Wir versuchen es bei ihm mit demselben Trick«, sagte Karsten. »Er kommt in einer Stunde.«

      »Sein Motiv wäre genauso plausibel wie das von Robert und seiner Mutter.«

      »Ja«, sagte Karsten. »Aber jetzt wissen wir, dass Robert gelogen hat und dass er Gert getroffen hat. Und auch wenn er Jenny geholfen hat, die Katze abzunehmen, so kann er die trotzdem getötet und Jennys Tür bemalt haben. Aber ist er schlau genug, um zwei Morde zu planen?«

      »Jedenfalls ist er so ein Typ, der die Beherrschung verlieren und im Affekt handeln kann«, erwiderte Even.

      »Und seine Mutter?«

      »Sie ist stark, aber alt«, sagte Even.

      »Und ziemlich fit für ihr Alter.«

      »Vielleicht hat sie ja Gert Benedict im Affekt getötet und hat dann Robert überredet, ihr dabei zu helfen, ihn in das Boot zu legen?«

      »Aber glaubst du, dass sie ihre eigene Schwester umgebracht hat?«

      »Sie kann Robert dazu angestiftet haben.«

      »Ja, er ist wie ein gehorsamer Hund.«
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      »Ach, zum Teufel! Darauf lassen wir uns nicht ein. Nie im Leben. Fünfzig Millionen sind das Maximum«, rief Anton Holm in sein Telefon und lächelte Karsten und Even an, während er in den Besprechungsraum trat. Er drehte sich weg, hörte ein paar Sekunden zu, kaute vehement auf seinem Kaugummi herum und beendete das Gespräch.

      »Wir sind mitten in Vertragsverhandlungen. Überaus wichtig. Das ist jetzt gerade ein etwas ungünstiger Zeitpunkt, um Sie zu treffen«, sagte er mit einem Gesichtsausdruck, der verdeutlichen sollte, wie dankbar sie dafür sein konnten, dass er sich die Zeit nahm, um mit ihnen zu reden.

      »Okay«, sagte Karsten. »Wir beanspruchen nicht mehr von Ihrer Zeit als unbedingt nötig.«

      Holm schien das zu schätzen. »Gut«, sagte er.

      Schiffsreeder, Geschäftsmann, an schwierige Verhandlungen gewöhnt, selbstsicher, weicht Konfrontationen nicht aus, dachte Karsten, während er Holm betrachtete. Er war nicht sonderlich groß, um die eins siebzig, vermutete er. Dunkles Haar, grau an den Schläfen, ausgeprägte Geheimratsecken, ein breites Gesicht mit einem großen Mund, dessen Lippen, die sich jetzt zu einem arroganten Lächeln kräuselten, allerdings schmal waren. Die Nase auffallend klein, dafür der Abstand zwischen Nase und Mund umso größer. Er trug einen dunklen Anzug mit einem helllila Hemd ohne Krawatte.

      Samthandschuhe ausziehen, dachte Karsten, und entschied ganz impulsiv, denselben Trick anzuwenden, der ihm bei Robert so viel Erfolg beschert hatte. Er blickte Holm mit ernster Miene an, wartete ein paar Sekunden – gerade lange genug, damit die Stille offenkundig wurde –, und sagte dann: »Warum haben Sie nicht gesagt, dass Sie mit Gert Benedict am Abend seiner Ermordung am Hafen gesprochen haben?«

      Holm schien offenbar überrumpelt. Doch nur für einen Augenblick. Dann musterte er Karsten. »Er lebte ja noch, als wir uns getrennt haben.«

      »Und wann war das?«

      Holm dachte ein paar Sekunden nach. »Um zehn. Etwas später vielleicht«, sagte er.

      Vor dem mutmaßlichen Todeszeitpunkt, wenn Roberts Aussage stimmt, dachte Karsten. »Aber warum haben Sie das bei der früheren Vernehmung nicht erwähnt?«

      »Ich will doch verdammt noch mal nicht in eine Mordsache verwickelt werden, mit der ich nichts zu schaffen habe.«

      »Es ist aber unsere Aufgabe zu beurteilen, was wichtige Information sind und was nicht«, sagte Karsten und bemühte sich, Holms arrogantes Lächeln nachzuahmen. Es wurde zu einer ironischen Grimasse. »Außerdem haben wir alle, die am Hafen waren, gebeten, sich zu melden.« Karsten hielt Holms Blick stand. »Das gilt nicht zuletzt für Personen, die mit dem Mordopfer gesprochen haben. Das leuchtet doch wohl ein, oder nicht?«

      Holm hob abwehrend die Hände. »Ja, dann tut es mir außerordentlich leid. Ich hatte bestimmt nicht die Absicht, der Polizei Informationen vorzuenthalten«, sagte er. »Außerdem habe ich ja schon gesagt, dass ich an dem Tag draußen zum Fischen war.«

      »Worüber haben Sie mit Gert gesprochen?«, fragte Even.

      Holm wandte den Kopf und blickte Even auf eine Weise an, die auszudrücken schien, dass er seine Einmischung missbilligte. Dann sah er wieder zu Karsten. »Dieses und jenes. Wind und Wetter. Boote und Fische.«

      »Das glaube ich nicht«, sagte Even.

      »Sie können gern glauben, was Sie wollen.«

      Doch Even ließ nicht locker. »Haben Sie vielleicht über die Hotelpläne geredet?«

      »Nein, ich glaube nicht, dass das zur Sprache kam.«

      In seinen Augen war jetzt deutlicher Widerstand zu sehen.

      »Weshalb weigern Sie sich, einen DNA-Test durchführen zu lassen?«, warf Karsten ein.

      »Weil das vollkommen unnötig ist.« Sein Lächeln war verschwunden. »Ich bin kein Krimineller, und ich schätze es nicht, auf diese Weise verdächtigt zu werden. Was glauben Sie eigentlich, wie sehr das meinem Ruf schaden würde, wenn herauskäme, dass ich in einer Mordsache eine DNA-Probe abgeben soll?«

      »Wenn Sie nichts zu verbergen haben, dürfte das ja wohl nicht so gefährlich sein«, sagte Even.

      »Es ist wichtig, dass wir Sie als Verdächtigen ausschließen können«, fügte Karsten hinzu.

      »Sie haben überhaupt keine Grundlage, mir einen DNA-Test abzuverlangen«, wiederholte Holm. »Wenn Sie die hätten, müssten Sie mich ja nicht um Erlaubnis fragen.« Sein Lächeln war zurückgekehrt. Er leckte sich über die Lippen.

      »Etwas Wasser vielleicht?«, fragte Even und hob eine Flasche.

      Holm verschränkte die Arme und lachte laut. »Der alte Trick?«, sagte er. »Glauben Sie vielleicht, ich gucke keine Krimis im Fernsehen? Mich führen Sie nicht hinters Licht.«

      »Wird denn jetzt was aus den Hotelplänen?«, fragte Karsten.

      »Aber klar doch. Wieso sollte da nichts draus werden?«

      »Jetzt entscheiden ja Dieter und Margrethe. Es ist doch wohl nicht sicher, dass die an Sie verkaufen werden?«

      »Solange der Betrag hoch genug ist, kann man alles kaufen«, sagte Holm selbstsicher und erhob sich. »Ich muss jetzt leider gehen.«

      An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Es scheint mir nicht so, als wüssten Sie, was Sie da eigentlich treiben. Aber ich wünsche Ihnen viel Glück.«

      Karsten und Even standen am Fenster und sahen Anton Holm zu seinem Wagen gehen, einem Porsche Cayenne Magnum. Als er zurücksetzte, öffnete er das Fenster und spuckte den Kaugummi aus.

      Karsten und Even sahen einander an.

      »Gotcha!«, sagte Even und stürzte nach draußen.

      *

      Anton Holms Frau, Tille, versprühte dezente Eleganz, als sie zwei Stunden später im Büro des Lensmanns erschien: ein einfaches dunkles, engsitzendes Kleid ohne Ärmel, über der Schulter trug sie eine dünne weiße Jacke mit Pailletten, Hals und beide Handgelenke waren mit großen Schmuckstücken dekoriert. Sie hatte lange blonde Haare, ihre Lippen glänzten in einer zarten Rosafarbe.

      Ein schwacher Parfümduft hing in der Luft, während Karsten sie in den Besprechungsraum führte. Er warf Mabel an der Rezeption einen Blick zu und folgte Tille Holm. Mabel verdrehte die Augen, legte den Finger an die Nasenspitze und hob den Kopf.

      »Angenehm«, sagte Tille. »Sie sind der neue Mann von Kajsa?«

      »Ja«, erwiderte Karsten und deutete auf einen Stuhl.

      »Kajsa ist ja ganz phantastisch. Was sie nur für eine Karriere gemacht hat! Eine Prominente, die aus Losvika kommt, kaum zu fassen«, sagte sie lachend und setzte sich. »Womit kann ich Ihnen helfen?«

      Sie lächelte weiter und ließ Karsten nicht aus den Augen.

      Sie flirtet mit mir, dachte Karsten und blickte auf seine Papiere.

      Dann fragte er sie, was sie an den Mordabenden jeweils getan hatte. Ihre Erklärung stimmte genau mit dem überein, was bei der letzten Vernehmung aufgezeichnet worden war.

      »Sie sind Geschäftsfrau, steht hier«, sagte Karsten und zeigte auf seine Unterlagen.

      Tille Holm erklärte, sie betreibe zwei Läden für Inneneinrichtung in Ålesund. Einen in der Stadtmitte und einen in einem Einkaufzentrum namens Moa.

      »Wir führen aber auch ein paar Modelabels«, fügte sie hinzu. »Kein großer Betrieb, zehn Angestellte.«

      Engagiert berichtete sie von ihren Läden, bis sie sich plötzlich selbst unterbrach. »Gott, ich rede ja wie ein Wasserfall, das interessiert Sie doch sicher überhaupt nicht«, entschuldigte sie sich.

      »Doch, es ist interessant«, sagte Karsten und erwiderte ihr Lächeln. »Was haben Sie von Gert Benedict gehalten?«, fuhr er fort.

      »Sehr netter Mann«, sagte sie. »Ich mochte ihn.«

      »Hat Ihr Mann ihn auch gemocht?«

      »Absolut! Es hat ihn bloß gestört, dass Gert so großen Einfluss auf Tante Jenny hatte.«

      »Wieso das?«

      »Es ging um diese Hotelpläne, wissen Sie? Ich glaube, Jenny war eigentlich dafür. Aber Gert war skeptisch. Das glaubt Anton jedenfalls.«

      »Wie war Ihr Verhältnis zu Jenny?«

      »Gut.«

      »Doch Ihre Mutter, Borghild …«

      »Mama …« Resigniert hob Tille eine Hand. »Nein, ich weiß nicht, was ich über sie sagen soll, es ist völlig unmöglich, mit ihr zu reden.«

      »Wussten Sie, dass Gert und Jenny heiraten wollten?«

      »Ja. Ich fand das total süß! Ich gönne es wirklich allen, echte Liebe zu erleben. Wissen Sie, ich denke das jedes Mal, wenn Anton einen Raum betritt und ich sehe, wie er ihn mit seiner Anwesenheit ausfüllt. Dann denke ich, das ist mein Mann!« Sie lachte ausgelassen.

      »Na, Sie als frisch Verliebter verstehen ja sicher, was ich meine.«

      Karsten lächelte, ließ es aber unkommentiert.

      »Finden Sie, ich bin etwas zu persönlich? Ich war schon immer sehr direkt.« Sie zog ihre Jacke enger um sich. »Ich werde Ihnen sagen, was das Beste an Anton ist.« Sie beugte sich vor. »Dass er sowohl nett als auch reich ist.«

      »Tja, bestimmt eine gute Kombination«, erwiderte Karsten. Diese Frau war schon etwas Eigenes, er konnte nicht umhin, sie ganz unterhaltsam zu finden. »Aber was dachte denn Ihre Mutter über die Beziehung von Gert und ihrer Schwester?«

      »Sie war sehr aufgeregt, als Tante Jenny erzählte, dass sie heiraten wollten. Ich fand das mit Gert und Tante Jenny so schön! Aber Mama hat wieder vom Krieg und alldem angefangen; dass Gert Deutscher sei und so weiter. Sie gönnt niemandem, glücklich zu sein. Sie ist bloß neidisch. Sie ist sogar neidisch auf mich. Auf ihre eigene Tochter, wo gibt’s denn so was? Ich glaube, sie ist neidisch auf alle, denen etwas gelingt. Und sie war immer neidisch auf Tante Jenny, ich habe sie nie etwas Nettes über sie sagen hören.«
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      Er musste irgendetwas aus seinem Leben machen. Die Frage war nur: was? Wo sollte er anfangen?

      Kjell Nistad stützte sich mit beiden Händen an der Fensterbank ab und streckte den Rücken durch.

      Er war nicht blöd; er hatte durchaus verstanden, was da zwischen Gunn-Berit und Bosse Boberg lief. Es war nicht schwer gewesen, so zu tun, als ob ihn das gar nicht berührte: Ein Gefühl von Nähe hatte es zwischen ihm und Gunn-Berit schon seit langem nicht mehr gegeben. Nichtsdestotrotz fühlte er sich verletzt. So verletzt, dass er gar nicht die Kraft aufbrachte, sie unter Druck zu setzen. Er wollte einfach nicht wissen, ob sie einen Liebhaber hatte.

      Noch nie im Leben hatte er sich derart unwohl gefühlt. Er konnte es an den Gesichtern seiner Kollegen ablesen, er verstand, was sie über sie dachten, über ihn, ihre Ehe, ihr Sexleben. In all den Jahren hatte der Job den größten Teil seiner Zeit und Aufmerksamkeit beansprucht. Und dennoch hatte er nichts erreicht. Jetzt saß er hier, auf einem Abstellgleis, am Rande davon, was sich bei den Mordermittlungen abspielte.

      Die Daten auf Gert Benedicts Computer waren gar nicht uninteressant. Im Gegenteil, er fand es faszinierend, das Manuskript und die von Benedict erstellte Dokumentation zu lesen. Er fühlte sich allerdings bei den Ermittlungen vollständig außen vor gelassen. Er hatte schon gemerkt, dass Karsten und Even so etwas wie ein Zweiergespann bildeten. Sie waren es, die sich der wichtigen Dinge annahmen – der Vernehmungen und der technischen Spuren. Karsten hatte Even sogar an der Vernehmung von Robert teilnehmen lassen, obwohl er selbst doch die Stiefel gefunden hatte.

      Er ging zurück zu seinem Schreibtisch, saß da und starrte auf den Bildschirm, während er sich gleichzeitig über den Bauch strich. Es ging ihm schlechter, er hatte ein Magengeschwür. Erst vor kurzem war er beim Arzt gewesen und hatte Medikamente bekommen.

      Was bedeuteten diese beiden s hinter der Kapitelüberschrift auf dem leeren Dokument? Neues Leben (ss). Bestimmt nichts Wichtiges. Mit trägen Bewegungen griff er nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer des Deutschlehrers, der die Dokumente übersetzt hatte.

      »Haben Sie rausgefunden, was die beiden s bedeuten?«, fragte Nistad.

      »Nein, ich weiß nicht, das kann alles Mögliche heißen. Irgendeine Abkürzung, womöglich etwas, das sprachlich gar nicht korrekt ist, sondern von Benedict bloß erfunden wurde.«

      Er schwieg ein paar Sekunden und fuhr dann fort. »ss«, sagte er und schmatzte, als ob er versuchte, den Geschmack der Buchstaben zu ergründen. »Es gibt aber keine Abkürzung, die zum Kontext passt.«

      »Die s stehen nur auf dem Dokument, das gar keinen Inhalt hat«, sagte Nistad. »Wieso bloß?«

      Der Deutschlehrer blieb stumm. »Hm … hm …«, sagte er nur.

      Nistad wartete und seufzte still in sich hinein.

      »Verdammt!«, erklang es plötzlich aus dem Hörer.

      »Was ist?«, fragte Nistad.

      »Speicherstick! Er meint einen USB-Stick! Vielleicht ist der Inhalt der leeren Seiten ja auf einem USB-Stick gespeichert.«

      Nistad legte auf und lehnte sich zurück. Speicherstick. Natürlich. Gert Benedict hatte auf einem PC geschrieben, den Inhalt des Dokuments aber ausgeschnitten und auf einen USB-Stick übertragen.

      Aber wieso war nur der Text des einen Kapitels vom Computer gelöscht? Es musste etwas Wichtiges gewesen sein, etwas, das er nicht verlieren wollte oder das andere nicht lesen sollten.

      Nistad würde diesen Speicherstick verdammt noch mal finden und beweisen, dass er kein schlechter Ermittler war.
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      »Ich glaube, ich habe Sofie und Henrik Solvik gefunden!«

      »Ist das dein Ernst?«, fragte Kajsa beeindruckt. »Im Laufe eines Tages?«

      Åke Wilhelmson berichtete, dass ein Ehepaar mit diesen Namen 1950 in einer Wohnung in Stockholm gelebt hatte.

      »1950?«

      »Tja, die schlechte Nachricht kommt gleich hinterher. Nach 1950 gibt es keine Spur mehr von ihnen.«

      »Sind sie vielleicht gestorben?«

      »Nein, sie wurden nicht als verstorben registriert.«

      »Können Sie vielleicht ins Ausland gezogen sein?«

      »Das wäre dann aber auch registriert worden. Vielleicht haben sie noch mal ihre Namen geändert. Ich hatte da schon einige Fälle mit wiederholten Namensänderungen.«

      Die Freude, die Kajsa verspürt hatte, war schnell wieder verpufft. Diese Geschichte nahm kein Ende.

      Sie wollte sich bei Åke für die Hilfe bedanken, aber er fiel ihr ins Wort: »Ich würde gern noch weitere Untersuchungen anstellen. Können wir nicht offiziell zusammenarbeiten? Ich würde die Story gern in Dagens Nyheter veröffentlichen und könnte somit während der Arbeitszeit weiterforschen.«

      Kajsa fand das in Ordnung. »Falls wir sie finden«, fügte sie hinzu.

      »Man muss bloß dranbleiben«, sagte er und hörte sich dabei nicht im Mindesten resigniert an.
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      »Und … was möchten Sie jetzt gerne wissen?«, sagte Borghild, als sie sich auf den Stuhl vor Karstens Schreibtisch setzte. »Ich habe Nistad doch schon gesagt, dass ich nichts über Jenny und Gert und diese Kinder von ihnen wusste.«

      Karsten entging ihre herablassende Wortwahl keineswegs.

      Sie hatte sich einige Mühe mit ihrem Äußeren gemacht: Die Haare hatten eine frische Dauerwelle bekommen, die Jeans und das unförmige Sweatshirt waren durch einen braunen Rock und eine flaschengrüne Seidenbluse mit Schleife am Hals ersetzt worden.

      Karsten nahm ihre Hand. »Wie stark sind Sie?«, fragte er und drückte fest zu.

      Sie sah ihn erschrocken an, aber er ließ sie nicht los. Seine Geduld mit dieser Frau neigte sich dem Ende zu. Sie log, dass sich die Balken bogen.

      »Was machen Sie denn da?«, sagte sie laut und erhob sich.

      Karsten ließ sie los. »Haben Sie an Jennys Tür geschrieben? Vielleicht mit Robert zusammen? Und die Katze, habt ihr die auch getötet?«

      Borghild beugte sich vor und sah ihn ungläubig an. »Nein! Damit haben wir nichts zu tun.«

      »Setzen Sie sich!«, sagte er ruhig. Doch ruhig war er keineswegs. Er war stinksauer. Dieser permanente Widerstand, sobald er sich ihr und Robert näherte, irgendetwas steckte dahinter, das hatte er gleich beim ersten Mal gemerkt, als er sie getroffen hatte. Jetzt aber wusste er etwas, was er ihr vorenthielt; die Ergebnisse von Roberts DNA-Probe waren gekommen.

      »Wussten Sie, dass Margrethe Jennys Tochter ist?«, fragte er.

      »Nein«, sagte sie, während sie sich die Hand massierte. »Aber das erklärt ja so einiges.«

      »Was denn?«

      »Warum Mutter und Jenny während des Krieges nach Valldal gefahren sind. Und warum ich nicht mitkommen durfte.« Sie schwieg eine Weile, fuhr dann aber fort. »Ich wollte so gern mitkommen.« Ihre Stimme klang verletzt. »Ich durfte nie irgendwohin mitkommen. Nur Jenny. Immer nur Jenny. Kaum zu fassen, dass Mutter so getan hat, als wäre sie schwanger … Und Vater … die haben gelogen, um es geheimzuhalten, dass Jenny ein Deutschenkind bekam. Und ich … mir haben sie nicht getraut.«

      »Sie hatten keine Ahnung, dass Jenny schwanger war?«

      »Nein. Aber ich hab mich gefragt, ob da was zwischen ihr und diesem Gerhart war, der immer die Eier holen kam. Wenn ich mir das überlege, dass er nach dem Krieg hierher zurückkam, und dass er und Jenny …« Borghilds Gesicht zeugte von Unbehagen.

      »Gert ist die Kurzform von Gerhart«, sagte Karsten.

      »Das wusste ich nicht.«

      »Haben Sie ihn nicht wiedererkannt?«

      »Nein …« Sie zögerte. »Aber er sah ihm ähnlich, das fiel mir auf.« Borghild blickte Karsten mit einem Ausdruck voller Missbilligung an. »Wie konnte er es bloß wagen, hierher zurückzukommen?« Sie zuckte mit den Schultern und sagte dann: »Er sah übrigens damals ganz anders aus – so viel jünger und in der deutschen Uniform.«

      »Aber ist Ihnen nicht aufgefallen, dass Jenny sich Margrethe gegenüber eher wie eine Mutter verhielt als wie eine Schwester?«

      »Sie haben Jenny nicht gekannt. Ich war daran gewöhnt, dass sie immer sehr dominant war.«

      Karsten bedeutete ihr fortzufahren.

      »Es war schön, so ein kleines Kind im Haus zu haben. Alles war ja damals so düster. Ich konnte den Krieg und alles andere vergessen, wenn ich Margrethe halten durfte. Sie hat alles viel leichter gemacht.«

      »Leichter? War es denn eine schwere Zeit für Sie?«

      »Ja, ich war doch zu Hause mit Vater zusammen, während Mutter und Jenny in Valldal waren. Er war viel unterwegs, auch nachts. Ich musste mich um alles selbst kümmern. Das war ganz schön belastend, kann ich Ihnen sagen. Ich hatte oft Angst. Aber als sie dann mit Margrethe nach Hause kamen … das war eine Erleichterung.« Borghild schluckte, ihre Augen wurden feucht. »Jenny hat mich von Margrethe ferngehalten. Wenn ich sie getröstet oder mit ihr gespielt habe, kam Jenny immer gleich angelaufen und hat sie mir weggenommen. Und als Margrethe dann größer wurde, ist sie immer zu Jenny gegangen.« Borghild seufzte. »Nicht mal für ein kleines Kind war ich gut genug. Mutter hat ständig auf mir rumgehackt. Vater hat sich nicht um mich gekümmert. Und Jenny, sie hat allen Platz für sich beansprucht.«

      »Sie hatten ein paar Probleme?«, fragte Karsten vorsichtig.

      Borghild richtete sich auf. »Was hat das mit der Sache zu tun?«

      Karsten fuhr fort, als hätte er ihren Einwand nicht gehört. »Sie haben Hilfe bekommen?«

      »Ist da was Falsches dran?«, fragte sie spitz.

      »Überhaupt nicht«, erwiderte Karsten. »Es ist schön, wenn man Hilfe bekommt. Viele brauchen das, wenn einem das Leben einen Streich spielt.«

      »Ich bin nicht die Einzige im Dorf, die in der Psychiatrie war«, sagte sie.

      »Gewiss nicht«, sagte Karsten.

      »Ich bekomme Medikamente. Die helfen«, sagte sie verhalten.

      Karsten ließ es dabei bewenden. »Lassen Sie uns über was anderes reden.«

      Er hielt ihrem Blick für ein paar Sekunden stand und war gespannt, wie sie jetzt reagieren würde. »Wer ist Roberts Vater?«, fragte er ruhig.

      »Roberts Vater?«, sagte sie und sah ihn an, als hätte sie die Frage nicht verstanden.

      »Wollten Sie deshalb nicht, dass Robert eine DNA-Probe abgibt?«

      »Was?«, sagte sie schwer ausatmend.

      »Tilles und Roberts Vater ist nicht derselbe«, sagte Karsten mit ernster Stimme.

      »Woher wissen Sie das?«

      Ihre Augen drückten eine Mischung aus Unglauben und Angst aus.

      »Wie haben Sie das rausgefunden?«

      »Ihre DNA-Proben beweisen, dass sie verschiedene Väter haben.«

      »Welche DNA-Proben? Robert hat doch gar keinen Test durchführen lassen!«

      Karsten stand auf, ging um den Schreibtisch herum, trat hinter Borghild und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie zitterte. Er streichelte sie behutsam.

      »Borghild …«, sagte er fürsorglich und ließ seine Hand ein paar Sekunden auf ihrer Schulter ruhen. »Sie können es mir genauso gut erzählen.« Dann setzte er sich und erwiderte ihren beschämten Blick.

      Er legte beide Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Es ist an der Zeit, die Wahrheit zu sagen«, sagte er mitfühlend. »Die ist sicher bei mir aufgehoben. Sie hatten bestimmt eine schwere Last zu tragen.«

      »Ich …«, setzte sie an, konnte aber die Tränen nicht zurückhalten. »Ich kann das nicht …«

      »Sie müssen«, sagte Karsten entschieden.

      »Das ist privat.«

      »Vieles von dem, was bei einer Ermittlung ans Licht kommt, ist privat«, sagte er und fragte sich, wie oft er diese Worte im Laufe seiner Zeit bei der Polizei schon gesagt hatte. Er goss etwas Wasser in ein Glas und schob es über den Tisch.

      »Danke«, sagte sie und nahm einen Schluck. Dann zog sie ein Taschentuch aus der Handtasche und wischte sich die Tränen aus den Augen.

      »Wann wurde Robert geboren?«, fragte Karsten.

      Keine Antwort. Nur stilles Schluchzen.

      Er blätterte in seinen Unterlagen. »1966.«

      Sie schwieg weiterhin.

      »Dasselbe Jahr, in dem Jenny Dieter zur Welt gebracht hat«, fuhr Karsten fort. »Erinnern Sie sich daran, dass sie wegfuhr?«

      »Ja«, sagte Borghild kaum hörbar. »Sie wollte in irgendein Erholungsheim fahren, glaube ich. Ich wusste nicht, dass sie schwanger war. Auch da nicht.«

      »Lebte Jennys Mann da noch?«

      »Nein, er ist zwei Jahre davor gestorben.«

      »Und Robert wurde im April 1966 geboren?«

      Borghild nickte und sah weg. Karsten wartete. Im Raum herrschte völlige Stille.

      »Es war …«, sie schluckte ein paarmal und trocknete ihre Tränen, »… einer, der hier im Urlaub war«, sagte sie schließlich. »Er hat ein paar Wochen auf dem Campingplatz gewohnt.«

      »Sie hatten Angst, der DNA-Test würde zeigen, dass Robert und Tille nicht denselben Vater haben?«

      »Ja«, flüsterte sie. »Benutzt man diese Tests nicht genau für so was?«

      »Weiß dieser Mann, der Roberts Vater ist, dass er einen Sohn hat?«

      »Nein.«

      »Wer war er?«

      »Er kam aus Ostnorwegen. Seit dem Sommer, in dem er damals hier war, hatten wir keinen Kontakt.«

      »Wusste Jenny davon?«

      »Ja.«

      Borghild blickte Karsten an. »Bei einigen scheint eben jeden Tag die Sonne. Meine Tage sind immer grau gewesen. Abgesehen von …« Sie schluckte. »Abgesehen von diesen Tagen … ein Sommer mit ihm, Roberts Vater.«

      »Das war bestimmt schwierig?«

      »Schwierig? Das trifft es nicht mal im Entferntesten. Mein Mann hatte einen Unfall. Er war missmutig und verbittert, nichts, was ich für ihn tat, war gut genug. Ich war für niemanden jemals gut genug. Vielleicht mit Ausnahme von Robert.«

      Sie drehte sich von Karsten weg und schaute aus dem Fenster.

      »Wenn die Havbris nicht verschwunden wäre, wäre alles anders gekommen.«

      »Das Boot, das während des Krieges verschwunden ist?«, fragte Karsten erstaunt.

      »Ja, Lars, mein Bruder, und der Nachbarjunge, Gunnar, die waren an Bord. Gunnar war mein Freund, wir wollten nach dem Krieg heiraten.«
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      Karsten verspürte eine Art kindlicher Freude, als er Anton Holm anrief und ihn bat, am folgenden Tag zu einer erneuten Vernehmung in das Büro des Lensmanns zu kommen.

      Holm erwiderte gereizt, dass er dafür keine Zeit habe. Er müsse nach London, wo er frühmorgens eine wichtige Besprechung habe. Die Vernehmung müsse daher warten. Leider.

      »Leider ist es aber so, dass wir wirklich mit Ihnen reden müssen, und zwar morgen«, sagte Karsten.

      »Tut mir leid, das ist unmöglich«, wiederholte Holm.

      »Wo sind Sie jetzt?«

      »In der Hütte in Losvika.«

      »Okay. Ich schicke zwei Beamte, um Sie abzuholen. Die werden in … ja, lassen Sie uns sagen in zehn Minuten da sein. Passt Ihnen das?«

      Holm fing an zu protestieren. »Ich werde sie bitten, Handschellen mitzunehmen«, sagte Karsten und legte auf.

      Es dauerte nur eine halbe Minute, bis Holm zurückrief. »Worum geht es denn?« Seine Stimme klang jetzt nicht mehr so entspannt.

      »Kommen Sie?«, fragte Karsten.

      »Äh … ja.«

      »Gut!«

      Holm war jetzt wesentlich weniger selbstsicher als beim letzten Gespräch mit Karsten und Even.

      »Ich habe meinen Termin in London abgesagt. Ich hoffe für Sie, dass das hier wirklich wichtig ist.« Seine Wangen waren von roten Flecken übersät.

      »Wir haben das Ergebnis Ihrer DNA-Probe bekommen«, sagte Karsten mit ruhiger Stimme.

      Holms Blick wanderte zwischen Karsten und Even hin und her. »Wie zum Teufel sind Sie denn an meine DNA-Probe gekommen?«

      »Ein Kaugummi, den Sie bei Ihrem letzten Besuch draußen auf den Parkplatz gespuckt haben«, sagte Even.

      »Kein Wunder, dass Sie einen Test verweigert haben«, sagte Karsten. »Wir wissen jetzt, wieso.«

      Anton Holm saß mit offenem Mund da und sah wieder von einem zum anderen. Aber er sagte kein Wort.

      »Es gab nämlich einen Treffer im Register«, fuhr Karsten lächelnd fort, als würde er ihm eine frohe Botschaft überbringen. »Eine Vergewaltigungsgeschichte vor fünf Jahren. Eine junge Frau, die allein in einem Hotel in Molde gewohnt hat. Erinnern Sie sich an sie? Ziemlich betrunken, wurde überfallen, als sie versuchte, ihre Schlüsselkarte in den Schlitz an der Zimmertür zu schieben. Sie sagte aus, dass sie das Gesicht ihres Vergewaltigers nicht gesehen hat. Jetzt wissen wir, wer er war.«

      Anton Holm blickte zu Boden. Er schwieg noch immer. Allerdings war er recht blass geworden.

      Karsten dachte an Tille Holm. Sie tat ihm leid.
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      »Ich habe Sofie Solvik gefunden!« Nur drei Tage, nachdem Kajsa mit ihm gesprochen hatte, war Åke Wilhelmson wieder am Apparat. »Glaube ich zumindest«, fuhr er fort. »Und Henrik auch, so wie’s aussieht.«

      »So wie’s aussieht?«

      »Er ist tot, aber sie lebt. Sie wohnt in einem Pflegeheim in Stockholm und heißt jetzt Betzy Svensson.«

      »Stimmt das auch?«

      »Ich glaube, sie ist es. Aber man kann nicht zu hundert Prozent sicher sein.«

      Åke hatte Sofie und Henrik Solvik zunächst unter einer Stockholmer Adresse gefunden. »Grundsätzlich lässt sich so was rausfinden, aber ohne Kontakte hätte das wohl Jahre gedauert oder es wäre nie so weit gekommen«, sagte er mit ernster Stimme. »Und man braucht eine Portion Glück. Ich habe einen Pastor gefunden, zu dessen Gemeinde sie 1950 gehört haben.«

      Der Pastor konnte sich an das Ehepaar erinnern, als Wilhelmson ihm Adas Foto zeigte, das Kajsa ihm gemailt hatte. Dem Pastor hatten sie erzählt, dass sie als norwegische Flüchtlinge während des Krieges nach Schweden gekommen seien.

      »Sie sagten ihm, sie hießen Sofie und Henrik Solvik, hätten aber keinen Pass. Er hat sie dann unter diesen Namen ins Kirchenbuch eingetragen. Er konnte sich erinnern, weil Sofie eine Zeitlang aktiv in der Gemeinde war, bevor sie dann weggezogen sind.«

      »Dann haben sie also danach wieder ihre Namen geändert?«

      »Ja, als du erzählt hast, dass Helmut österreichischer Soldat war, dachte ich sofort daran, dass es bis lange nach Kriegsende so eine Art Bruderschaft aus alten Nazis und Soldaten gegeben hat. Ich kenne einen von denen – ich hab ihn früher schon mal als Quelle benutzt – und habe ihn gestern aufgesucht. Er hat die Frau auf dem Foto ebenfalls wiedererkannt. Er sagte, sie heiße Betzy Svensson und ihr Mann Henke.«

      »Mit Hilfe dieser Bruderschaft haben sie also die schwedische Staatsbürgerschaft erhalten und die Namen Betzy und Henke Svensson angenommen?«

      »Genau. Henke Svensson. Noch schwedischer geht’s wohl kaum!«

      »Ich muss sie treffen«, sagte Kajsa aufgeregt.

      »Sie ist ziemlich weggetreten. Ich habe mit dem Abteilungsleiter in dem Heim gesprochen, wo sie lebt. Es ist überhaupt nicht gesagt, dass du irgendwas aus ihr herauskriegst. Sie wandelt zwischen Traum und Wirklichkeit, meinte er. Bis vor kurzem war sie körperlich wohl noch ganz fit, aber in den letzten Wochen ist es steil bergab gegangen. Ich hatte den Eindruck, dass ihr wohl nicht mehr viel Zeit bleibt.«

      »Wie sicher bist du, dass sie es ist?«

      »Ziemlich, aber den endgültigen Beweis musst du selbst erbringen.«
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      Ich muss mit Karsten da entlanglaufen, wo ich mit Papa immer gewesen bin, dachte Kajsa. Ich bin jetzt bereit dafür.

      Es war perfektes Joggingwetter; Regen, aber immer noch warm, zweiundzwanzig Grad. Kajsa liebte es, im warmen Sommerregen zu laufen, wie sie und ihr Vater es so oft getan hatten.

      Karsten hatte angerufen und gesagt, dass er auf dem Weg nach Hause sei. Liebend gern wollte er laufen gehen; wenn er jetzt etwas brauchte, dann genau das.

      Kajsa zog sich ihr Trainingszeug über, setzte sich neben der Haustür auf die Treppe und wartete auf ihn. Sie verspürte sowohl Widerstand als auch Erwartung.

      Genauso wie bevor sie hierhergezogen waren. Ohne Karstens Enthusiasmus wäre das wohl nie passiert, und obwohl sie sehr froh war, dass sie es getan hatten, war der Sommer doch nicht so geworden, wie sie sich ihn vorgestellt hatte. Seit Karsten jetzt hier war, hatte sie ihn nur wenig gesehen.

      Sie nahmen genau dieselbe Strecke, die Kajsa beim letzten Mal mit ihrem Vater gelaufen war, im Sommer, bevor er starb. Sie rannten oben auf dem Hügel am Zaun entlang über die Kleewiese, vorbei an dem großen Findling, am Bach entlang, durch das Unterholz, wo der Pfad immer schmaler wurde, am Wacholder vorbei, der in die Beine stach, und durch das Heidekraut auf die Anhöhe, wo es eine Aussicht auf das weite Meer gab. Und als sie nach Kvitsandvika kamen, zeigte sie ihm, wie er über die großen runden Steine »fliegen« konnte, so, wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte.

      Es war so, als wäre ihr Vater dabei, gleich neben ihr, auf der ganzen Strecke.

      Riesige Wellen rollten heran und schlugen über den großen schwarzen Steinen und dem weißen Strand zusammen.

      »Komm!«, sagte Karsten und zog sie mit sich in einen alten Schuppen. Hinter der Tür sah er sie an. »Zieh dich aus«, sagte er mit einem breiten Grinsen.

      »Jetzt?« Sie lachte ihn an.

      »Ja, wir gehen baden.«

      »Nackt?«

      »Ja.«

      »Und wenn uns jemand sieht? Die Leute hier machen so was nicht.«

      »Hier sieht uns niemand. Bloß ein paar Schafe«, sagte er.

      Splitternackt liefen sie durch den feinkörnigen, weichen Sand ins Meer, sprangen durch warmen Regen und eiskalte Gischt.

      Danach wärmten sie einander, lagen da und hörten den Regen ganz leicht auf das alte Schuppendach trommeln.

      »Ich muss dir was erzählen«, sagte er. »Aksel kommt hierher und wird uns bei den Ermittlungen unterstützen.«

      »Aksel kommt her?«, sagte sie. »Aber das ist doch völlig unmöglich.«

      »Nicht ich habe das entschieden. Es war Eggebøs Vorschlag. ›Es sind zwei Wochen vergangen, und wir sind bei dieser Geschichte nicht mal in der Nähe einer Lösung‹, hat er gesagt. Mein Chef bei der Kripo ist einverstanden. ›Sie müssen das Persönliche außer Acht lassen‹«, zitierte Karsten ihn.

      »Das wäre ja dann das erste Mal nach der Scheidung, dass ihr zusammenarbeitet. Wie wird das wohl?«

      »Ich weiß nicht.«

      Kajsa seufzte. »Tja, das lässt sich wohl nicht ändern«, sagte sie und wechselte das Thema. »Ist es in Ordnung, wenn ich morgen nach Stockholm fahre? Ich bin abends wieder da. Anders und Thea können bei den Nachbarn bleiben.«

      »Stockholm? Was willst du denn da?«

      »Recherche. Ich will eine alte Dame im Pflegeheim besuchen.«

      »Wen denn?«

      »Eine, bei der es sich um Ada handeln könnte. Ich hab dir von ihr erzählt, sie ist während des Krieges verschwunden.«

      Karsten stützte sich auf die Ellenbogen. »Sie lebt?«, sagte er erstaunt.

      »Na, jetzt bist du neugierig, wie?«, neckte sie ihn.

      Sie hatten verabredet, dass Kajsa ihn nicht über den Stand der Ermittlungen ausfragen würde. Da sie Journalistin war, schien das eine gute Regelung zu sein. Somit vermieden sie Loyalitätskonflikte, falls er ihr zufällig etwas verraten sollte, was für Kanal 4 interessant sein könnte. Als Aksel der Polizei als Profiler zur Verfügung gestanden hatte, waren sie genauso übereingekommen.

      »Aber vielleicht ist ja das, was ich herausgefunden habe, auch wichtig für dich«, fuhr sie fort. »Außerdem habe ich Urlaub, ich arbeite nicht.«

      Karsten sah sie nachdenklich an, dann erzählte er, was sie auf Gerts Computer gefunden hatten.

      »Es gibt allerdings ein Kapitel seines Manuskripts, das wir nicht finden können. Aber er hat über Ada Holmefjord geschrieben, dieses Deutschenmädchen, das du erwähnt hast. War sie mit Jenny befreundet?«

      Kajsa nickte. »Ja, sie waren in der Kindheit und Jugend die besten Freundinnen.«

      »Gert muss sie offenbar gekannt haben«, sagte Karsten nachdenklich.

      »Ja«, sagte Kajsa. »Sie hatte ja ein Verhältnis mit einem seiner Kameraden.«

      »Stimmt. Benedict schreibt darüber. Der Soldat hieß Helmut, wenn ich mich recht erinnere.«

      »Ja, Helmut Kraus.«

      Karsten nickte.

      »Aber anscheinend haben er und Ada neue Namen angenommen, nachdem sie nach Schweden geflohen sind«, sagte Kajsa. »Wenn es die sind, die ich da gefunden habe.«

      »Nämlich?«

      »Betzy und Henke Svensson.«

      Kajsa erzählte ihm, was Åke Wilhelmson herausgefunden hatte. Als sie fertig war, merkte sie, dass Karsten in Gedanken versunken war. Aber das machte nichts. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter, er umarmte sie, sie verschränkte ihre Finger mit seinen. Natürlich wusste er mehr, als er ihr erzählte. So musste es aber auch sein. Wenn der Fall aufgeklärt war, würde sie alles erfahren. Vielleicht gab es ja etwas in den Ermittlungen, das sie für ihr Buch verwenden könnte.

      Eine Weile lagen sie still nebeneinander, der Regen hämmerte jetzt heftiger und vermischte sich mit dem Geräusch der Wellen, die ans Ufer schlugen.

      Alles war hier. Ganz nahe bei ihr.

      Die Erinnerungen an den Vater spielten plötzlich auf eine nie zuvor gekannte Art mit dem Hier und Jetzt, und noch immer verspürte sie das Gefühl, über die großen Steine zu »fliegen«.

      Sie nahm Karstens Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Ich muss dir auch was erzählen«, sagte sie und strich seine Hand über ihre Haut.

      Karsten blickte fragend von ihrem Gesicht zu ihrer Hand.

      »Was denn?«

      Sie rieb einfach seine Hand weiter über ihren Bauch und sah ihn mit ernster Miene an.

      »Wirklich?«, sagte er. »Ist das wahr?«

      »Ja«, erwiderte sie lächelnd.

      Er zog sie an sich und küsste sie zärtlich.
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      »Das ist Aksel Coren«, sagte Karsten zu seinen Kollegen und deutete auf den Mann am unteren Tischende. »Er ist Psychiater und unterstützt die Kripo als Fallanalytiker. Ich nehme an, ihr habt alle schon von ihm gehört?«

      Am Tisch wurde genickt.

      Aksel Coren hatte der Polizei schon bei mehreren großen Mordermittlungen geholfen, war aber auch aus den Medien bekannt. Häufig fungierte er als Kommentator bei Strafprozessen oder wurde eingeladen, seine Meinung über Kriminalpolitik zu äußern.

      Karsten fühlte sich unwohl. Er wollte Aksel nicht dabeihaben, doch der saß jetzt da und betrachtete ihn mit einem Lächeln, das Karsten nicht zu deuten wusste. Zwar hatte Karsten bei mehreren großen Mordfällen von Aksels Kenntnissen und Expertisen stark profitiert, aber jetzt war er sich überhaupt nicht sicher, ob die Zusammenarbeit genauso gut wie früher funktionieren würde.

      Karsten erwiderte Aksels Blick. Sieht er mich an und denkt: Dies ist der Mann, mit dem mich meine Exfrau betrogen hat?, fragte er sich. Wollte er Kajsa immer noch wiederhaben?

      »Aksel hat im Laufe der letzten Tage unser Material durchgesehen und würde dazu gern etwas sagen«, sagte Karsten. »Er wird auch an den kommenden Vernehmungen teilnehmen, aber jetzt wollen wir uns erst mal die neuesten Entwicklungen in unserem Fall ansehen.«

      Er nickte Even zu, der etwas an seinem Computer eingab. Ein Bericht des Rechtsmedizinischen Instituts erschien auf der Leinwand.

      Even las laut vor. »Bei den mit B-1 und B-2 bezeichneten Proben handelt es sich um Zigaretten, beiden weisen dasselbe DNA-Profil auf wie die von der Zeugin Ulrike Müller eingeholte Referenzprobe.«

      Er grinste und breitete die Hände aus. »Müller hat also an beiden Tatorten ihre Visitenkarte hinterlassen.«

      »Das kann Zufall sein«, wandte Nistad mit seiner üblichen Skepsis ein.

      »Ja«, sagte Karsten, »lasst uns mal nicht voreilig sein. Aber es ist interessant. Sie war bei Jenny. Warum hat sie uns das nicht erzählt?«

      Nistad nickte stumm. Er hatte sich eigentlich vorgenommen, den USB-Stick zu erwähnen, aber die Sache mit Müller war natürlich wesentlich wichtiger. Ohnehin musste er ihn erst einmal finden.

      »Die Frage ist, wann Müller bei Jennys Haus war«, sagte er.

      »Ganz genau«, sagte Karsten.

      »Und der Daumenabdruck in Jennys Keller?«, fuhr Nistad fort. »Haben wir da auch schon ein Ergebnis?«

      Even ergriff das Wort. »Der gehört zu …«, er machte eine kleine Pause und sah seine Kollegen lächelnd an, »Robert Brekke.«

      »Okay, gut«, sagte Karsten. »Dann gibt es da noch etwas: Wie ich früher schon mal erwähnt habe, ist Kajsa dabei, ein Buch über Frauenschicksale während des Krieges zu schreiben, und sie interessiert sich besonders für die Geschichte von Ada Holmefjord, die in Gerts Manuskript auftaucht. Ada war die beste Freundin von Jenny.«

      Alle Anwesenden folgten Karsten aufmerksam, als er Kajsas Theorie dazu erläuterte, wie Ada aus Losvika geflohen sein konnte. Er beendete seine Darlegungen mit der Information, dass Kajsa nach Stockholm gereist war, um herauszufinden, ob es sich bei der Frau, die Betzy Svensson hieß, tatsächlich um Ada Holmefjord handelte.

      Dann nickte er Nistad zu und forderte ihn auf fortzufahren.

      Nistad räusperte sich. »Laut Gert Benedict hieß der Soldat, mit dem Ada Holmefjord ein Verhältnis hatte, Helmut Kraus. Er steht auch auf der Liste mit Männernamen, die auf Benedicts Computer gefunden wurde. Aus seinem Recherchematerial geht hervor, dass Kraus aus Wien stammte. Gert hatte hinter seinem Namen notiert, dass er 1916 geboren wurde, verheiratet war und ein Kind hatte.«

      »Müller!«, rief Even. »Sie kommt aus Wien, geboren 1939. Kann sie dieses Kind von Helmut sein?«

      »Wir müssen sie noch mal genauer überprüfen«, sagte Karsten. Dann drehte er sich zu Aksel. »Okay, du bist dran«, sagte er.

      »Ich habe mir die Ermittlungsunterlagen angesehen«, sagte Aksel. In beiden Mordfällen scheint die Tat impulsiv begangen worden zu sein: Es wurden brutale, gewalttätige Mordmethoden angewendet. Allerdings wäre es möglich, dass der Täter oder die Täterin die Opfer nicht zufällig getroffen hat.«

      Aksel stand auf und lief ein wenig hin und her. »Ich habe mir auch die anderen Geschehnisse angesehen: Die Tötung der Schafe, das Feuer, den Katzenmord und den Schriftzug an Jennys Tür. Und dabei …«, er blieb stehen und sah die Polizisten an, »gibt es Übereinstimmungen, die mich zu der Überzeugung gelangen lassen, dass wir es mit derselben Person zu tun haben. Alle Handlungen weisen Anzeichen dafür auf, dass der oder die Dahinterstehenden versucht haben, Angst zu verbreiten. Dasselbe gilt für die Mordmethoden sowie die Tatsache, dass der Täter keinen Versuch unternommen hat, seine Verbrechen zu verbergen. Es sieht so aus, als wünschte er oder sie sich, dass die Opfer schnell gefunden werden, dass es bekannt wird, dass die Leute Angst bekommen.«

      Niemand sagte etwas.

      »Wir wissen, dass Gert die Morde an den Schafen und den Brand untersucht hat, möglicherweise auch den Katzenmord und die Schrift an Jennys Tür, zumal er Fotos von allen Ereignissen gemacht hat. Sollte er herausgefunden haben, wer dahintersteckt, habt ihr ein klares Motiv. Jedenfalls für den Mord an Gert Benedict.«

      »Und wer war es?«, sagte Nistad.

      »Das herauszufinden ist euer Job. Ich kann nur die Richtung weisen.«

      »Und welche Richtung wäre das?« Nistad sah Aksel resigniert an.

      »Der Täter bewegt sich in einem psychologischen Grenzgebiet«, sagte Aksel. »Er – oder sie – hat eine Grenze überschritten.«

      »Tun das nicht alle, die jemanden ermorden?«, bemerkte Nistad.

      »Das, was ich tue, ist ja keine exakte Wissenschaft«, fuhr Aksel unbeeindruckt fort, »aber es basiert auf psychologischem und psychiatrischem Fachwissen, in Kombination mit Methoden, die durch jahrzehntelange Forschung und Erfahrung beim FBI entwickelt wurden«, sagte er nüchtern.

      Ein paar der Anwesenden grinsten. Da war wieder der selbstsichere und rhetorisch versierte Psychiater, den sie aus unzähligen Interviews und Fernsehdebatten kannten.

      Aksel warf einen Blick auf seine Unterlagen und schritt dann langsam vor dem Tisch auf und ab.

      Karsten hatte Aksel viele Male in Aktion gesehen. Er genießt es, dachte er. Das Dozieren, die Aufmerksamkeit.

      »Was meine ich, wenn ich von psychologischem Grenzgebiet rede?«, fragte er rhetorisch und warf einen fragenden Blick in die Ermittlerrunde. »Ja«, fuhr er fort, »das soll heißen, dass der Betreffende zwei Persönlichkeiten hat. Eine, die ihr seht und mit der ihr redet, und eine, die ihr nicht seht, die fähig ist, ein Feuer zu legen und einem Schaf oder einer Katze die Kehle durchzuschneiden, eine, die fähig ist zu töten. Der oder die Betreffende ist ein Mensch, dem es schwerfällt, neue und enge Beziehungen zu anderen Menschen zu knüpfen. Die Person kann sich verstellen, wie ein Schauspieler, sie kann charmant sein und zeigt gegenüber anderen wahrscheinlich Empathie und Einfühlungsvermögen.«

      Abermals lief Aksel ein paar Schritte.

      »Der anderen Persönlichkeit mangelt es vollkommen an Empathie, sie ist narzisstisch, überheblich und selbstgefällig.«

      »Aber wovon wird so jemand denn angetrieben?«, fragte Even.

      »Oft von Rache. Wobei sie die als Gerechtigkeit betrachten, die wiederum über allem anderen steht.«

      Aksel blieb stehen, legte beide Hände auf den Tisch und sah wieder auf seine Papiere.

      »Ich möchte noch mal Folgendes betonen: Wenn ich sage, dass er oder sie keine neuen und engen Beziehungen entwickeln kann, so heißt das nicht, dass er keine engen Beziehungen hat, er oder sie schafft es nur nicht, ein echtes Verhältnis zu neuen Menschen aufzubauen.«

      »Was soll das bedeuten?«, fragte Nistad ungeduldig.

      »Das bedeutet, dass wenn so eine Person eine enge Beziehung zu einem anderen Menschen hat, dann handelt es sich um jemanden, der den Betreffenden kennt und genau weiß, wie er ist. Oft sogar jemand, der ihn beschützt.«

      »Eine Mutter, zum Beispiel?«, fragte Even und setzte sich auf.

      »Unbedingt.«

      »Robert?«, sagte Even aufgeregt.

      »Ja, er ist derjenige, der in Frage kommt.«


      63

      Robert Brekke saß im Besprechungsraum und wirkte wie ein kleiner störrischer Junge, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst, den Blick gesenkt und die Arme demonstrativ vor der Brust verschränkt. Auf der anderen Seite des Tisches saßen Karsten und Even, Aksel hatte sich an der Wand hinter ihnen postiert.

      Karsten hatte ihn auf den Fingerabdruck angesprochen, aber Robert stritt weiter vehement ab, dass er im Keller seiner Tante gewesen war und Sachen aus dem Safe genommen hatte.

      »Jetzt komm schon, Robert«, sagte Karsten. »Rede mit uns. Wie kommt es denn, dass wir deinen Daumenabdruck in Jennys Keller gefunden haben?«

      Aber Robert saß weiter nur da, stumm und reglos. Er war blass, seine Augen hatten rote Ränder, seine Haare glänzten fettig.

      Karsten legte beide Hände auf die Tischplatte und hob die Stimme. »Antworte auf die Fragen!«

      Ohne Vorwarnung sprang Robert plötzlich von seinem Stuhl auf. Der Stuhl fiel nach hinten und knallte gegen die Wand. Sein ganzer Körper zitterte, wütend trat er den Stuhl weg. »Ich habe niemanden umgebracht!«, schrie er.

      Even sprang ebenfalls auf, fasste Roberts Arme und hielt sie hinter seinem Rücken zusammen.

      Auch Karsten erhob sich. »Setz dich hin!«, sagte er eiskalt.

      »Ich … ich … lasst mich in Frieden.« Roberts Stimme klang dünn und verletzt.

      »Setz dich wieder auf den Stuhl«, sagte Karsten mit normaler Stimme.

      Even ließ Robert los und stellte den Stuhl wieder hin. Karsten bedeutete Robert wortlos, sich zu setzen. Er setzte sich schwerfällig und atmete heftig durch die Nase.

      Es war so, als sähe man einem Menschen zu, der sich langsam auflöste: Robert beugte sich immer weiter vor, bis er schließlich fast auf dem Schreibtisch lag und den Kopf in der Armbeuge verborgen hielt.

      Karsten und Even warteten, bis sein Schluchzen abnahm.

      »Wonach hast du gesucht?«, fragte Karsten freundlich und reichte ihm ein Kleenex.

      »Ein Testament.«

      »Wieso das?«

      »Ich wollte … Mama wollte wissen, wer Tante Jenny beerben würde.«

      »Was hast du gefunden?«

      »Sterbeurkunden und ein paar Tagebücher.«

      »Ist da noch was anderes im Keller passiert?«, fragte Karsten.

      »Ja.«

      »Und was?«

      »Da war jemand.«

      »Was hast du gemacht?«

      »Ich hab der Person eins verpasst. Ich hatte Angst, aber ich hab nicht fest zugeschlagen.«

      Karsten sagte nichts dazu. »Was hast du mit den Sterbeurkunden und den Tagebüchern gemacht?«

      »Mama gegeben.«

      »Und was hat sie damit gemacht?«

      »Ich glaube, sie hat sie vernichtet.«

      Karsten blickte ihn lange an. Dann sagte er zu Even: »Bring ihn in die Zelle.«

      »Nein, nicht in die Zelle, bitte nicht!«, flehte Robert mit dünner Stimme.

      Karsten stand auf und ging hinaus. Robert setzte sich massiv zur Wehr, hatte aber keine Chance gegen den durchtrainierten Polizeibeamten. Karsten hörte die Handschellen klicken, während Robert schrie und Widerstand leistete.

      Karsten ging in sein Büro und trat ans Fenster. Er wurde einfach nicht schlau aus Robert Brekke. Ebenso wenig aus Borghild. Da war irgendwas merkwürdig an ihrer Körpersprache, ein seltsamer Ausdruck in ihren Augen, jedes Mal, wenn sie über Jenny redeten. Es war nicht nur, dass sie ihre Schwester nicht gemocht hatte und missbilligte, dass Jenny einen Deutschen im Haus gehabt hatte. Es war etwas viel Stärkeres, etwas, das an Hass erinnerte.

      Nicht nur Robert hatte lange in der Vernehmung bei der Polizei gesessen. Auch Ulrike Müller war einbestellt worden.

      Auch dieses Mal waren Aksel und Even bei der Vernehmung dabei. »Ihre DNA stimmt mit zwei gefundenen Zigarettenproben überein, am Bootsschuppen, wo Gert Benedict getötet wurde, und draußen vor Jennys Küchentür. Sie waren an beiden Orten, ohne uns davon erzählt zu haben. Warum?«

      Müllers Miene verriet rein gar nichts. Mit vorgehaltener Hand räusperte sie sich. »Das ist ganz einfach«, sagte sie schließlich. »Ich bin in Jennys Haus gewesen. Ich habe Gert an seinem Bootsschuppen getroffen, wir haben uns unterhalten, und er hat mich auf einen Kaffee bei Jenny eingeladen. Ich habe an beiden Orten geraucht. Das war am Tag, bevor er ermordet wurde.«

      »Wieso haben Sie uns das nicht schon früher erzählt?«

      Ihr Blick wich keinen Millimeter aus, als sie in Karstens Augen sah. »Ich hab doch gesagt, dass ich beide getroffen habe. Zwei nette alte Menschen.«

      Sie lächelte wehmütig, als ob der Gedanke an Jennys und Gerts Tod sie traurig stimmte. »Ja, wir haben ja dieselbe Sprache gesprochen, Gert und ich«, fügte sie hinzu. »Und wir …«

      Sie hielt inne, als Even sich zu Karsten hinunterbeugte und flüsterte, dass es da etwas gebe, das er sich ansehen wolle, und dann nach draußen verschwand.

      »Also … fahren Sie fort«, sagte Karsten zu Müller, nachdem sich die Tür hinter Even geschlossen hatte.

      »Nein, also … ich hab ab und zu mit Gert gesprochen. Es war nett.«

      Karsten klopfte leicht mit dem Kugelschreiber auf seine Papiere. Dann stand er auf, lief um den Schreibtisch herum und trat hinter Ulrike Müller.

      »Ist sonst noch etwas?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um.

      Karsten antwortete nicht. Aksel saß reglos an der Wand. Die Stille fühlte sich unangenehm an. Karsten ging zurück zu seinem Stuhl und sah Müller schweigend an. Quer über ihrer Stirn zeichnete sich eine tiefe Falte ab.

      »Was?«, sagte Müller. »Wenn sonst nichts ist, dann …«, mit gereizter Miene schob sie den Stuhl zurück, »… glaube ich, ich gehe …«

      »Setzen Sie sich«, sagte Karsten und fing an, in seinen Unterlagen zu blättern.

      Müller ließ Karstens Gesicht nicht aus den Augen.

      »War Ihr Vater während des Krieges Soldat?«, fragte er.

      »Ja«, sagte sie.

      »Wo war er denn da?«

      »An verschiedenen Orten, aber er ist 1943 gestorben.«

      »Hat Ihre Mutter noch mal geheiratet?«

      »Ja.«

      »Sie bekamen also einen Stiefvater. Hieß der Müller? Und hieß Ihr biologischer Vater vielleicht Helmut Kraus?«

      Müller blickte ihn verständnislos an. »Nein.«

      »Wie hieß er denn?«

      »Georg Müller.«

      Karsten schob Müller einen Papierbogen zu. Darauf stand die Liste mit deutschen Namen, die auf Gerts Computer gespeichert gewesen war. »Kommt Ihnen einer dieser Namen bekannt vor?«

      Müller studierte die Liste und schüttelte nach ein paar Sekunden den Kopf.

      Es gab keine Verbindung zwischen Ulrike Müller und dem Österreicher Helmut Kraus, der mit Ada geflohen war. Als Karsten verstanden hatte, dass Müller einen Stiefvater hatte, war er sich einen Moment lang sicher gewesen, eine Verbindung gefunden zu haben. Nun aber fühlte er sich völlig leer.

      Im selben Moment kam Even zurück. Er flüsterte Karsten etwas zu, der daraufhin nickte, und wandte sich dann an Ulrike Müller. »Sie sind Historikerin?«

      »Was hat das mit der Geschichte zu tun?«

      »Eine ganze Menge, fürchte ich.«

      Ulrike Müller erwiderte nichts. Even fuhr fort. »Wie viele Juden starben während des Krieges?«

      Karsten sah Even verwundert an. Wo sollte das denn hinführen?

      »Jetzt hören Sie aber auf«, sagte Müller. »Sie wollen doch jetzt wohl nicht die Geschichte des Krieges erörtern?« Resigniert zuckte sie mit den Schultern.

      »Doch, durchaus«, erwiderte Even. »Antworten Sie auf meine Frage.«

      »Niemand weiß das ganz genau«, sagte Müller.

      »Die offizielle Zahl lautet circa sechs Millionen.«

      »Die offizielle, ja. Tatsächlich aber zeigen erst neulich geöffnete Kriegsarchive, dass es weit weniger waren und dass es sich nicht um einen systematischen, geplanten und industrialisierten Völkermord handelte.«

      »Ach ja?«

      »Ja, es geht darum, wie man die Informationen zusammensetzt und dass man sie unvoreingenommen betrachtet. Bis jetzt haben nämlich nur judenfreundliche Historiker aus den alliierten Nationen die Forschung bestimmt.«

      »Ach so! Und wusste Hitler von den Konzentrationslagern?«

      »Das waren Gefangenenlager.«

      »Wusste er, was da vor sich ging, dass Juden vergast wurden?«

      »Nein, es waren seine Untergebenen, die für den Betrieb der Lager zuständig waren. Und die Gaskammern … nun, die Gaskammer in Auschwitz zum Beispiel war eine nach dem Krieg installierte Fälschung. Es gab während des ganzen Krieges nicht eine einzige Gaskammer, wo Juden vergast wurden.«

      »Und das glauben Sie?«

      »Ich glaube nicht«, fauchte Müller. »Ich bin Historikerin, ich habe die Dokumente untersucht. Ich weiß es. Dasselbe gilt übrigens für die Bombardierung von Dresden. Die Alliierten behaupten, dass dabei zwischen fünfundzwanzig- und dreißigtausend Menschen gestorben sind. Tatsächlich aber haben sie fast hundertfünfzigtausend Zivilisten umgebracht.«

      »Was halten Sie von Hitler?«, fragte Karsten ruhig.

      »Er war in vielerlei Hinsicht seiner Zeit weit voraus. Heute haben wir ja die EU, die Hitlers Vision von Europa durchaus ähnelt.«

      Ulrike Müller wandte den Blick von Even ab und sah zu Karsten. Ein paar Sekunden starrten sie einander an.

      »Ich bin es so leid, ständig meine Standpunkte verteidigen zu müssen!«, rief Müller. »Sogar wenn ich im Urlaub in Norwegen bin«, fauchte sie. »Ich bin Geschichtsprofessorin, ich habe in Archiven geforscht, die der Öffentlichkeit erst seit kurzem zugänglich sind. Ich weiß, wovon ich rede. Und dass weder Sie noch Gert Benedict daran glauben oder geglaubt haben, ist nicht mein Problem!«

      »Ach so?«, sagte Even. »Hier liegt also das Problem. Gert Benedict war uneins mit Ihnen.«

      Ulrike Müller zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. »Es gibt nichts, weswegen ich mich hier verteidigen müsste. Das hat absolut nichts mit den Morden zu tun«, sagte sie.

      Aksel erhob sich und deutete fragend auf Müller. Karsten nickte, woraufhin Aksel um den Schreibtisch lief und hinter Müller trat.

      »Ihr Vater starb also, als Sie noch klein waren«, sagte er und lief erneut um den Tisch, so dass er ihr wieder gegenüberstand. »Sie erinnern sich wohl nicht mehr an ihn?«

      »Äußerst vage.«

      »Wissen Sie etwas über ihn? Wie ist er gestorben?«

      »Er wurde ermordet.«

      »Und wie?«

      »Er wurde erschossen.«

      »Erschossen?«

      »Von Juden.« Ulrike Müller spie das Wort förmlich aus.

      »Und darüber haben Sie mit Gert Benedict gesprochen?«

      »Ja, er lud mich in das Haus ein, wo er wohnte. Wie schon gesagt, er war sehr an Geschichte interessiert. Aber wie sich zeigte, hatte er nicht besonders viel Ahnung.«

      »Was hat er denn gesagt?«

      »Dass der Tod meines Vater vergebens war, umsonst!« Müller regte sich wieder auf. »Dass er – und mein Vater – auf der falschen Seite gestanden hätten.« Sie hob die Hände.

      Karsten beobachtete Müller. Weshalb reagierte sie so zornig? Sie musste doch daran gewohnt sein, ihre kontroversen Ansichten zu verteidigen.

      »Wie war das Verhältnis zwischen Ihnen und Ihrem Stiefvater?«, fragte Aksel.

      Wie üblich muss es sich bei ihm um Kindheit und Jugend drehen, dachte Karsten. Es gefiel ihm nicht, dass Aksel die Vernehmung von den wichtigen Punkten wegleitete. Doch mit keiner Miene verriet er seine Gedanken.

      Ulrike Müller stand abrupt auf. »Es reicht!«, sagte sie wütend zu Aksel. »Wenn Sie sonst keine wichtigen Fragen haben, dann …«

      Aksel fiel ihr ins Wort.

      »Antworten Sie!«

      Müller schien zu überlegen, ob sie gehen sollte, setzte sich aber wieder hin und seufzte entnervt. »Mein Stiefvater hat mir jedweden Kontakt zur Familie meines Vaters untersagt«, sagte sie. Ihre Stimme klang ruhig, hatte aber einen bitteren Unterton. »Als ich erwachsen wurde, beschloss ich, mehr über ihn herauszufinden; wer er war, was mit ihm passiert ist.«

      Müller hatte die Familie ihres Vaters ausfindig gemacht, seine Jugendfreunde, Leute, die ihn gekannt hatten. »Er war ein Mann, der angesehen war; nett, fürsorglich und idealistisch.« Ihr Vater hatte Geschichte unterrichtet und Bücher über die zeitgenössische Geschichte Deutschlands sowie über Politik und Ideologien geschrieben. Müller räumte ein, dass dies einer der Gründe dafür gewesen war, dass sie selbst Geschichte studiert hatte.

      »Mein Vater war ein kluger Mann. Und jetzt – im Nachhinein – zeigt die Entwicklung, dass er oft recht hatte, bei dem, was er schrieb. Wir sehen ja Tag für Tag, was passiert, wenn man verschiedene Völker und Religionen mischt. In wenigen Generationen werden die Muslime in vielen europäischen Ländern die Mehrheit bilden.«

      »Dieses Foto, das Gert geschossen hat und auf dem Sie so wütend sind … war es das, worüber Sie sich da gestritten haben?«, fragte Karsten.

      »Ja. Benedict hat meinen Vater als Antihumanisten abgestempelt. Meinen Vater, der ein intelligenter und fürsorglicher Mann war und für sein Land und für Europa nur das Beste wollte – und der von Juden ermordet wurde.«

      »Haben Sie Gert Benedict getötet?«, fragte Karsten.

      »Nein, das habe ich nicht. Ich wusste, dass Sie mich verdächtigen würden, weil ich mich mit ihm gestritten habe. Aber ich bin keine Mörderin.«
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      Åke Wilhelmson holte Kajsa in Arlanda ab. Wie sich zeigte, war er ein sympathischer Typ Anfang sechzig, ein typischer Schwede – blondes glattes Haar, blaue Augen und dünn wie ein Hering.

      Er erzählte ihr, dass er nicht nur mit der schwedischen Geschichte während des Krieges sehr vertraut war, sondern sich auch viel mit den Neonazis in Schweden beschäftigt hatte.

      Kajsa fragte, ob es einen Zusammenhang zwischen der sogenannten schwedischen Neutralität im Krieg und den Problemen gab, die die schwedische Gesellschaft angesichts des starken Zulaufs zu Neonazi-Gruppierungen noch immer hatte.

      »Wir haben den Nationalsozialismus und die Sympathien dafür niemals historisch aufgearbeitet«, erwiderte Åke. »Schweden hat niemals direkt unter dem Terror des Hitler-Regimes gelitten, und der Übergang von traditionell Konservativen zu Nazis war wesentlich fließender als in Norwegen. Das erklärt vielleicht, warum Neonazis und Rechtsextremismus bei euch weniger verbreitet sind als hier bei uns, auch wenn ihr da selbst einige Probleme gehabt habt.«

      »Aber wieso interessiert dich das so sehr?«, fragte Kajsa.

      »Ein guter Freund von mir, ein Gewerkschaftsführer, wurde in den Achtzigern vor seinem Haus in Stockholm regelrecht hingerichtet«, sagte er. »Drei junge Neonazis haben ihn umgebracht.«

      Jetzt lächelte Åke nicht mehr, er wirkte geradezu verbissen.

      »Für mich ist es so eine Art Besessenheit geworden, diejenigen aufzuspüren, die sich nach dem Krieg in Schweden versteckt und sich dann ein neues Leben unter falscher Identität aufgebaut haben. Ohne die Verantwortung für das zu übernehmen, woran sie da beteiligt waren«, erklärte Åke.

      »Aber wie konnten sich denn Nazis und Kriegsverbrecher in Schweden niederlassen, ohne entdeckt zu werden?«

      Åke erläuterte, dass sie Hilfe von Schweden bekommen hatten, die mit den Deutschen sympathisierten. Es gab ein Netzwerk von Leuten bei der Polizei und im Staatsapparat, das den Flüchtigen geholfen hatte, neue Namen und eine schwedische Staatsangehörigkeit zu bekommen. Es gab viele Netzwerke dieser Art, eine von Åkes Quellen gehörte dazu: alte Nazis aus verschiedenen Ländern, die sich nach dem Krieg in Schweden niedergelassen hatten.

      »Aber haben die denn auch mit Deserteuren wie Helmut Kraus zusammengearbeitet?«

      »Aber ja. Es gab viele Gründe, aus denen Soldaten desertiert sind. Und das bedeutete nicht unbedingt, dass sie ihren politischen Standpunkt geändert hatten. Und außerdem haben sie auch nicht immer erzählt, wo sie herkamen oder wann sie nach Schweden gekommen waren. Viele von denen haben ihre Geschichte vermutlich auch etwas geschönt.«

      »Du musst ja ziemlich gute Quellen haben«, sagte Kajsa. »In Norwegen hätte es eine Ewigkeit gedauert, an solche Informationen heranzukommen, wie du sie über Sofie und Henrik Solvik gefunden hast. Falls es überhaupt möglich gewesen wäre.«

      Kajsa erzählte ihm von der norwegischen Volkszählung von 1946, deren Ergebnisse erst 2046 veröffentlicht werden dürfen.

      Åke nickte. Ohne gute Quellen war so etwas auch in Schweden nicht einfach. Einblick in alte Archive zu erhalten, erwies sich mitunter als schwierig, wenn nicht sogar unmöglich.

      Er muss jemanden kennen, der Zugang zu solchen Archiven hat, dachte Kajsa. »Na, solange du niemanden bestochen hast, ist das für mich in Ordnung.«

      »Du willst wohl sagen, dass man so etwas in Norwegen nicht macht?«, zog er sie auf und lachte.

      Als sie den Wagen am Pflegeheim Trädgården abstellten, piepte Kajsas Handy. Es war eine Nachrichtenmeldung: FRAU AUS MORDDORF VERMISST.

      Kajsa lief es kalt den Rücken herunter, als sie aus dem Wagen stieg und die Meldung las.

      Die Polizei hat eine Suchaktion nach einer 37-jährigen Frau aus Losvika, Gemeinde Vestøy in Sunnmøre gestartet. Die Frau wurde als vermisst gemeldet, zuletzt wurde sie gegen 18:00 Uhr gestern Abend gesehen. Die Polizei hat bisher nur spärliche Auskünfte erteilt, doch nach Informationen von Kanal 4 ist die Frau mit jemandem verheiratet, der an den Ermittlungen zu den Morden an einer älteren Frau und einem deutschen Touristen beteiligt ist. Lokale Quellen in Losvika äußerten gegenüber Kanal 4, dass die vermisste Frau als Zeugin in dem Fall vernommen wurde. Im Laufe des Tages soll eine Pressekonferenz stattfinden.

      Siebenunddreißig Jahre, verheiratet mit einem Mann, der an den Ermittlungen beteiligt ist, dachte Kajsa.

      Du meine Güte! Es muss Gunn-Berit sein.
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      Gunn-Berit bewegte sich vorsichtig. Ihr war schwindelig, ihr Mund fühlte sich trocken an. Um sie herum war es dunkel, die Wände konnte sie als graue Flächen erahnen, die sie eng umschlossen. Ein kleiner Raum. Sie tastete umher. Die Wand war aus kaltem Beton. Sie lag auf einer Schaumstoffmatratze.

      Es roch faulig, ein Gestank von Schimmel und alten Kartoffeln. Ein Kartoffelkeller? Sie kniete sich hin und versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Wie war sie hierhergekommen?

      Plötzlich hörte sie, dass ein Schlüssel umgedreht wurde. Sie setzte sich dicht an die Wand und zog die Knie zur Brust, umschlang sie mit den Armen und starrte auf die Gestalt, die in der Türöffnung erschien.

      »So, du bist also wach?« Die Stimme klang nicht unfreundlich.

      Dann wurde das Licht eingeschaltet. Es blendete sie, sie konnte nur die Konturen eines breiten Gesichts erkennen, das langsam näherkam. Gunn-Berit verschränkte die Finger fest ineinander und hielt die Arme um ihre Knie geschlungen, als glaubte sie, sich beschützen zu können.

      *

      Bosse Boberg war völlig außer sich, als Karsten und Even ihn in der Fischerhütte aufsuchten, die er auf dem Campingplatz gemietet hatte.

      Sie hatten alle Informationen überprüft, die er ihnen über seinen Hintergrund gegeben hatte. Alles stimmte. Laut Auskunft der schwedischen Polizei war Bosse Boberg in einem Stockholmer Vorort aufgewachsen, wo er noch immer wohnte. Es gab keinerlei Einträge im Strafregister, nicht einmal ein Bußgeldbescheid wegen Falschparkens war aufgetaucht.

      »Ich habe mit Gunn-Berit nur telefoniert«, sagte er. Seine Augen glänzten. »Seit ihrer Vernehmung habe ich sie nicht getroffen. Sie wollte mich nicht sehen.«

      »Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«, fragte Karsten, während er Even ein Zeichen gab, die Fischerhütte zu durchsuchen.

      »Wir haben gestern Nachmittag geschrieben«, sagte Boberg.

      Es stimmte mit den Informationen überein, die sie von seinem Mobilfunkanbieter eingeholt hatten. Gunn-Berits Telefon war nicht gefunden worden.

      »Was hat sie geschrieben?«

      »Dass sie deprimiert und unglücklich sei. Sie wollte wissen, wie es mir ging.«

      »Sonst noch was?«

      »Nein, nur das.«

      »Können wir mal Ihr Handy sehen?«

      Boberg holte es. Während Even das Handy überprüfte, redete Boberg weiter. »Ich war sehr aufgeregt, ihretwegen. Sie haben natürlich angenommen, dass wir ein Verhältnis haben, aber wir sind bloß Freunde. Sie ist eine der wenigen, die ich hier kenne. Ich kann mit ihr quatschen, sie ist intelligent und witzig.« Mit einer nervösen Handbewegung fuhr er sich durch die Haare. »Was ist mit ihr passiert?«, fragte er aufgebracht.

      »Wo waren Sie gestern Abend zwischen sechs und acht?«

      »Ich war draußen zum Angeln.«

      »Gunn-Berit hat ausgesagt, sie hätte an dem Abend von Gert Benedicts Ermordung hier aus dem Fenster gesehen. Ist Ihnen das aufgefallen?«

      Boberg sah Karsten nachdenklich an. »Jetzt, wo Sie’s sagen, erinnere ich mich daran. Hat sie vielleicht den Mörder gesehen? Was, wenn sie ihn gesehen hat? Oder er sie? Und er hat gedacht, sie hätte ihn entdeckt?«

      Boberg redete wie ein Wasserfall und massierte seine Stirn. »Ja, so muss das zusammenhängen. Sie hat jemanden gesehen. Oder etwas. Das ist ja furchtbar!«

      Sein Blick war voller Verzweiflung. »Sie müssen sie finden! Warum gehen Sie nicht los und suchen sie?«

      Karsten versuchte, ihn zu beruhigen, und versicherte ihm, dass schon viele unterwegs waren, um sie zu suchen.

      Even gab Boberg das Telefon zurück, sah Karsten an und schüttelte den Kopf.

      Karsten reichte Boberg seine Visitenkarte und bat ihn anzurufen, sowie ihm etwas einfiele, egal wie unbedeutend ihm das auch erscheinen mochte.

      »Beide haben gestern zwei Nachrichten abgeschickt«, sagte Even, als sie wieder im Wagen saßen und zurück zum Büro fuhren. »Keine Anrufe an oder von Gunn-Berits Telefon, aber natürlich kann er ihre Nummer aus dem Protokoll gelöscht haben.«
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      »Nein, wirklich? Betzy hat Verwandte in Norwegen? Darüber hat sie nie etwas erzählt«, sagte der Leiter des Pflegeheims Trädgården enthusiastisch. »Ahnenforschung ist aber auch wirklich interessant«, fügte er hinzu, während er mit Åke und Kajsa durch den Korridor ging.

      Offenbar hatte Åke ihm nicht die Wahrheit darüber erzählt, wieso er und Kajsa gern Betzy Svensson sehen wollten.

      Kajsa fiel auf, dass es hier genauso roch wie in dem Pflegeheim in Asker, wo ihre Mutter lebte. Auch das erstickende Gefühl, das sie immer bekam, wenn sie die Mutter besuchte, war hier dasselbe. Es roch nach Endstation.

      »Wann ist Betzy hier hergekommen?«, fragte sie.

      »Sie kam vor drei Jahren, mit Henke, ihrem Mann. Er ist vor zwei Monaten gestorben.«

      »Wie geht es ihr denn?«

      »Sie hat die Krankheit, die viele in ihrem Alter erleiden: Demenz«, erwiderte der Leiter. »An einigen Tagen wirkt sie ganz normal, dann wieder lebt sie in der Vergangenheit und führt lange Gespräche mit Menschen, die gar nicht hier sind. Es schwankt stark; klar in einem Augenblick und völlig weggetreten im nächsten. Außerdem ist sie seit kurzem auch körperlich sehr geschwächt. Vor zwei Wochen hatte sie einen leichten Schlaganfall und ist seitdem bettlägerig.«

      »Darf ich sie vielleicht filmen?«, fragte Kajsa und zog ihre Kamera aus der Handtasche. Nur zu gern wollte sie die Begegnung mit der Frau, die vielleicht Ada war, auch dokumentieren. Außerdem hatte sie überlegt, dass sich die Geschichte – basierend auf dem Buch – auch gut als Fernsehdokumentation machen würde. Außerdem war es überhaupt nicht sicher, dass sie jemals die Chance bekam, die Frau noch einmal wiederzutreffen.

      Der Leiter wirkte zunächst ein wenig zurückhaltend, fand es dann aber doch in Ordnung. Er öffnete die Tür mit der Aufschrift Hier wohnt Betzy, und sie traten ein.

      »Hallo Betzy, hier ist Besuch für dich!«, rief er gut gelaunt.

      Die Frau im Bett musterte sie. »Besuch?« Ihre Stimme klang schwach.

      Mit der kleinen Kamera in der Hand ging Kajsa zu ihr und stellte sich vor. Ihr fiel auf, dass das Gesicht der alten Dame leicht schief wirkte. Der eine Mundwinkel hing etwas herunter und erschwerte es ihr, deutlich zu sprechen.

      »Dann werde ich mal Kaffee kochen«, sagte Betzy. Sie versuchte, den Kopf zu heben, schaute umher, runzelte die Stirn und sank dann mit einem verwirrten Gesichtsausdruck wieder auf ihr Kopfkissen zurück.

      Kajsa musterte sie. Konnte sie Ada sein? Ihr weißes Haar war kurzgeschnitten, die Augen waren blau, doch anscheinend infolge des Alters ein wenig verblasst. Kajsa versuchte sich vorzustellen, wie sie wohl ohne all die Falten aussehen würde. Sie hatte hübsche Gesichtszüge: eine lange schmale Nase, volle Lippen, hohe Wangenknochen. Ihre Haut hingegen wirkte rau und verlieh ihr einen leicht mitgenommenen Ausdruck, als hätte sie intensiv gelebt.

      Als junge Frau muss sie schön gewesen sein, dachte Kajsa. Ja, es konnte sich bei ihr um Ada handeln. Sie ähnelte ein wenig der Frau auf den Jugendfotos, die Kajsa gesehen hatte, am meisten Ähnlichkeit hatte sie jedoch mit der Mutter, deren Passfoto Kajsa auf dem Olahof in die Hände gefallen war.

      Der Heimleiter kam mit einem Tablett zurück, auf dem Kaffeetassen und Kekse standen.

      »Wie herrlich«, sagte Betzy erfreut. Sie winkte Kajsa zu sich und flüsterte: »Hampus ist sehr tüchtig im Haushalt. Er macht alles, worum ich ihn bitte.«

      »Sehr schön«, erwiderte Kajsa und lächelte sie vertraulich an.

      »Er kommt und kümmert sich um mich, wenn Henke nicht da ist«, sagte Betzy.

      »Henke?«, fragte Kajsa.

      Die Frau sprach so leise, dass Kajsa sich zu ihr herunterbeugen musste, um sie zu verstehen. Sie roch schlecht aus dem Mund.

      »Ja, das ist mein Mann«, fuhr sie fort. »Er muss beruflich viel reisen.«

      »Was für eine Arbeit macht er denn?«

      »Er führt ein Sanitärunternehmen«, sagte sie.

      Kajsa blickte sich im Zimmer um. Über dem Bett hingen mehrere Fotos, auf die Kajsa diskret die Kamera hielt. »Sind das Sie und Helmut?«, fragte sie und zeigte auf eines der Bilder.

      »Ja«, entgegnete Betzy, runzelte aber plötzlich die Stirn und sah Kajsa verwirrt an.

      Es gab auch ein Foto von einem drei- oder vierjährigen Jungen. Kajsa deutete darauf. »Und wer ist das?«, fragte sie freundlich. »Ihr Sohn?«

      »Er ist in der Schule«, sagte Betzy. »Der arme Kleine«, fügte sie hinzu.

      »Arm?«

      »Ja, er ist so einsam. Er hat keine Freunde und er ist viel zu empfindlich, nimmt sich alles so zu Herzen. Die großen Kinder haben’s ständig auf ihn abgesehen.«

      »Wird er schikaniert?«, fragte Kajsa und zoomte auf das Foto.

      »Neulich kam er mit einem großen blauen Fleck nach Hause. Er sagte, er sei gefallen, es war nicht das erste Mal, aber Henke …«, sie stöhnte schwach, »Henke meinte die ganze Zeit, er müsse stark sein, nicht schwach … Manchmal … nein …«

      »Was denn?«, fragte Kajsa und betrachtete das Foto.

      »Nein. Nichts«, sagte die alte Frau.

      Der Junge war blond, süß und mollig. Er blickte mit halbgeschlossenen Augen und diesem typisch aufgesetzten breiten Grinsen in die Kamera, wie es Kinder manchmal taten, wenn sie aufgefordert wurden, den Fotografen anzulächeln. Konnte es sich um dasselbe Kind handeln wie auf dem Foto, das Kajsa in ihrem Elternhaus gefunden hatte? Kajsa nahm das Bild aus der Tasche und hielt es der Frau im Bett hin. »Ist das auch Ihr Sohn?«

      Mit zitternden Fingern nahm sie das Bild entgegen, starrte darauf und sah Kajsa dann an. »Woher haben Sie das?«

      »Aus Ihrem Elternhaus.«

      »Elternhaus?« Sie wirkte verwirrt.

      »Ja, in Losvika.«

      »Haben Sie das von Mutter bekommen?«

      Kajsa warf Åke einen Blick zu. Er nickte. Nachdem die Frau die ganze Zeit Schwedisch gesprochen hatte, redete sie jetzt auf Norwegisch weiter, mit einem schwachen Akzent wie jemand aus Sunnmøre.

      »Nein, die ist doch vor vielen Jahren gestorben«, erwiderte Kajsa.

      »Ach wirklich?«

      Ihr Gesichtsausdruck wirkte abermals verwirrt.

      »Warum fragen Sie so viel?« Ihre Stimme klang leicht gereizt.

      Kajsa sah sie an. Der Blick der alten Frau änderte sich jetzt, er war weniger freundlich, schien aber präsenter zu sein.

      »Ich komme auch aus Losvika«, sagte Kajsa.

      Die Frau sagte nichts. Sie starrte Kajsa nur an, auf ihrer Stirn hatte sich eine Falte gebildet, die von der Nasenwurzel bis zum Haaransatz reichte.

      »Losvika?«, flüsterte sie.

      Kajsa zog ein Foto hervor, das sie in einem von Jennys Fotoalben gefunden hatte. Zwei junge Mädchen bei der Heuernte. Ada und Jenny, die den Fotografen anlächelten und einander an den Händen hielten. Sie waren ungefähr dreizehn oder vierzehn.

      Ein kleines wehmütiges Lächeln erschien auf Betzys Gesicht, als sie das Foto betrachtete.

      »Es tut mir sehr leid«, sagte Kajsa. »Aber Sie wissen vielleicht, dass … also, sie ist vor drei Wochen gestorben.«

      »Jenny?«

      »Ja, Ihre beste Freundin«, sagte Kajsa und zeigte auf Jenny auf dem Bild.

      Die Lippen der alten Frau zitterten schwach. »Ist sie gestorben? Aber sie ist doch nicht deswegen nicht mehr gekommen, oder?«

      »Kam sie nicht mehr?«

      »Sie hat zu den anderen gehalten«, sagte Betzy. »Alle haben mich gehasst. Jenny, Mutter und Vater …« Sie starrte auf das Bild.

      »Ihre Eltern auch?«

      »Mutter, sie …« Ihre Stimme klang wie die eines jungen Mädchens.

      Ist sie jetzt zurück in ihrer Kindheit?, dachte Kajsa.

      »Vater war streng.«

      »Und Ihre Mutter?«

      »Sie hat ihm nie widersprochen.« Jetzt schluchzte sie.

      »Sind Sie deswegen getürmt?«

      Die Augen der alten Dame glänzten, aber sie antwortete nicht.

      »Sie und Helmut?«, fuhr Kajsa fort.

      »Helmut war damals so schneidig.«

      »Sind Sie mit der Havbris gefahren?«

      »Havbris?«

      »Zusammen mit Gunnar und Lars. Die wollten doch nach England fliehen.«

      »Ja.«

      »Was ist damals passiert?«, fragte Kajsa.

      »Passiert?«

      »Ja, was wurde aus Gunnar und Lars?«

      »Gunnar?«

      »Ihr Bruder. Sie und Helmut haben Losvika doch mit der Havbris verlassen. Was ist geschehen?«

      »Gunnar …« Jetzt standen ihr die Tränen in den Augen. »Gunnar«, flüsterte sie. »Gunnar ist tot.«

      »Wie ist er gestorben?«

      Aber Betzy antwortete nicht.

      »Ada?«, probierte es Kajsa und beugte sich zu ihr.

      »Ja?«

      »Warum sind Sie nie zurückgekommen?«

      »Zurück?«, sagte sie und blickte von dem Foto auf, das sie immer noch in den Händen hielt.

      »Ja, nach Losvika.«

      »Das konnte ich nicht.«

      »Wieso?«

      Die Frau sah an Kajsa vorbei. Sie schien in Gedanken weit weg zu sein.

      Kajsa legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was ist an Bord der Havbris passiert, Ada? Was hat Helmut getan?«

      Die alte Frau sah Kajsa verwirrt an. »Wer ist Helmut?« Jetzt hatte sie wieder zum Schwedischen gewechselt. »Ich glaube, Sie müssen jetzt gehen. Sie sagen so viele komische Sachen. Ich muss das Abendessen bereiten.«

      Dann schloss sie die Augen und stöhnte.

      *

      »Wahnsinn! Was für eine Geschichte«, sagte Åke und schlug mit der Hand aufs Lenkrad, nachdem sie wieder zum Parkplatz vor dem Pflegeheim zurückgekehrt waren und sich ins Auto gesetzt hatten.

      »Ja, jetzt wissen wir jedenfalls, dass es Ada ist«, sagte Kajsa. »Und dass sie und Helmut mit der Havbris geflohen sind.«

      Åke nickte und ließ den Motor an. »Aber so ganz hast du dein Ziel noch nicht erreicht?«, fragte er und fuhr vom Parkplatz.

      »Nein …«, sagte Kajsa nachdenklich. »Ich habe immer noch viele Fragen. Was ist an Bord der Havbris passiert? Was wurde aus Gunnar und Lars? Warum haben Ada und Helmut ihre Spuren so gründlich verwischt?«

      »Darauf wirst du vielleicht nie eine Antwort bekommen, das weißt du doch, oder?«

      »Ja, aber sie sagte ›Gunnar ist tot‹. Irgendwas muss auf der Havbris geschehen sein«, seufzte Kajsa und massierte sich die Schläfen. Ihr Kopf dröhnte. »Der Sohn!«, rief sie plötzlich.

      »Ich hab dasselbe gedacht. Ich muss ihn finden«, sagte Åke.

      »Ja, das wäre eine tolle Story, wenn du ein Interview mit ihm bekommst. Und ich könnte es für mein Buch verwenden, nicht?«

      »Aber sicher. Und ich werde ihn verdammt noch mal aufspüren!«, erwiderte Åke enthusiastisch.
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      »Ich habe sie im Stich gelassen«, sagte Kjell Nistad. Er wirkte so, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen.

      Als er am Abend zuvor nach Hause gekommen war, hatte er angenommen, dass Gunn-Berit sich bereits hingelegt hatte. Doch sein jüngster Sohn hatte ihn nach einer Weile gefragt, wo denn die Mutter sei. Er war gegen fünf zum Fußballtraining gefahren, aber als er zurückkam, war die Mutter nicht da.

      Nistad hatte alle ihre Freundinnen angerufen, aber sie war nirgendwo aufgetaucht. Um ein Uhr morgens hatte er Karsten angerufen, der sich gleich darauf im Büro mit ihm traf und eine Suchaktion in die Wege leitete.

      Nistad war selbst an der Suche beteiligt gewesen, war von Haus zu Haus gegangen und hatte gefragt, ob jemand sie gesehen hätte. Das Rote Kreuz sowie Freiwillige und Reservisten hatten jeden Schuppen und jedes Bootshaus durchsucht. Aber von Gunn-Berit fand sich keine Spur. Es gab nur einen einzigen Zeugen; ein Mann hatte sie gegen sechs Uhr nahe ihrem Haus die Straße entlanggehen sehen. Das war jetzt fast vierundzwanzig Stunden her.

      »Tut mir leid, wenn ich dich das fragen muss, Kjell …«, Karsten sah Nistad besorgt an, »aber kann sie sich vielleicht das Leben genommen haben?«

      »Ich weiß nicht …«

      »Ist das eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen müssen?«

      »Sie ist manisch-depressiv. Oder bipolar, wie man heutzutage sagt. Sie hat gute und schlechte Phasen, die wechseln sich ab. Eine ganze Weile ging es ihr gut, aber die letzten Tage ist sie morgens nicht einmal aufgestanden«, sagte Nistad.

      Karsten versammelte das Team um sich und schickte Kjell Nistad nach Hause.

      »Ich glaube nicht, dass sie freiwillig irgendwohin gegangen ist«, sagte Eggesbø.

      »Ihr Wagen steht ja am Haus, und sie wurde auf der Straße gesehen«, sagte Even. »Außerdem haben wir alles überprüft: Bus, Taxi, Fähren und das Schnellboot«, fügte er hinzu. »Ihr Telefon haben wir auch nicht gefunden, das ist entweder ausgeschaltet oder der Akku ist leer.«

      »Du kennst sie doch, hältst du es für möglich, dass sie sich umgebracht hat?«, fragte Karsten Eggesbø.

      »Ich glaube, sie hätte Pillen geschluckt, wenn sie ihr Leben hätte beenden wollen. Und dann hätten wir sie gefunden.«

      »Entführt oder umgebracht?«, sagte Karsten.

      »Beides würde erklären, wieso wir sie nicht finden«, sagte Even.

      »Von dem oder denen, die Gert und Jenny umgebracht haben?«, fragte Eggesbø.

      »Wir müssen mit allem rechnen«, erwiderte Karsten.

      »Vielleicht hat Gunn-Berit noch jemand anderen gesehen, als sie bei Boberg war. Nicht nur Robert Brekke und Anton Holm. Es muss noch irgendetwas geben, das sie uns nicht erzählt hat«, sagte Even.

      »Boberg hat möglicherweise recht«, sagte Karsten. »Der Täter hat sie gesehen, ohne dass sie das bemerkt hat. Er oder sie glaubt wahrscheinlich, dass Gunn-Berit Verdacht geschöpft hat und somit weiß, wen wir suchen müssen.«
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      Kjell Nistad versuchte, die Tränen zurückzuhalten, als er nach Hause fuhr. Er wollte nicht fahren, aber Karsten hatte sich nicht erweichen lassen.

      Jetzt war es nach zwölf, es regnete in Strömen. War Gunn-Berit irgendwo da draußen im Regen? War sie tot?

      Kjell hoffte, dass die Kinder schliefen. Es grauste ihm davor, jetzt noch mal mit ihnen zu reden. Er wusste einfach nicht, wie er das machen sollte. Was sollte er sagen? Normalerweise kümmerte sich Gunn-Berit um solche Sachen.

      Er hatte sie von der Schule abgeholt und ihnen erzählt, was passiert war. Mit verängstigtem Blick hatten sie ihn angesehen und Fragen gestellt, auf die er keine Antwort wusste. Der Jüngste, er war zwölf, hatte heftig zu weinen begonnen und sich an ihn geklammert.

      Kjell hatte Else aus dem Laden angerufen, sie war sofort herübergekommen. Er selbst hatte sich zurück in die Arbeit geflüchtet.

      Else schlief auf dem Sofa im Wohnzimmer. Er tippte ihr vorsichtig auf die Schulter. Sie war sofort wach und stand schnell auf, während sie ihn ängstlich ansah.

      Er schüttelte den Kopf.

      »Die Kinder schlafen im Doppelbett«, sagte Else.

      Sie passen aufeinander auf, dachte er. Das ist gut.

      Auf dem Gang umarmte sie ihn. »Sie finden sie, es gibt bestimmt eine einfache Erklärung. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben«, sagte sie.

      Schöne Worte. Die allesamt nicht wahr waren. Er hatte nicht übel Lust, ihr ins Gesicht zu schreien, dass sie es nicht wissen konnte. Aber das tat er nicht, er war kein Mensch, der andere anschrie.

      Normalerweise trank er auch fast nie, jetzt aber goss er sich einen großen Cognac ein, schaltete Fernseher und Lampen aus, setzte sich in den Sessel am Fenster und sah auf das Dorf hinaus.

      Sie suchen immer noch nach ihr. Während ich hier sitze und nichts tue. Vollkommen nutzlos.

      Er trank einen großen Schluck – es brannte im Hals – und schaute im Zimmer umher. Nichts hing schief, keine Unordnung.

      Er leerte das Glas in zwei Zügen und schenkte sich einen neuen Cognac ein.

      Weshalb war sie so geworden? Als sie geheiratet hatten, war sie nicht so. Da war ihr immer nach Lachen zumute gewesen. Jetzt konnte er sich nicht einmal mehr erinnern, wie sich ihr Lachen anhörte. Wie ging es ihr – eigentlich? Er wusste es nicht, hatte sie seit Jahren nicht mehr gefragt, was sie fühlte oder dachte.

      Das Haus wirkte leer ohne sie. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so spät nach Hause gekommen und sie nicht da gewesen war.

      Wie sollen ich und die Kinder bloß ohne sie klarkommen?, dachte er und sah sich weiter im Zimmer um.

      Dass sie es hier überhaupt allein aushielt, tagein, tagaus … Renovierte und veränderte sie deshalb ständig irgendetwas? Damit überhaupt etwas geschah?

      Ich bin ein schlechter Ehemann, dachte er. Ich habe mich überhaupt nicht wirklich um sie gekümmert. Wann habe ich zuletzt ihre Hand genommen oder sie umarmt?

      Er vermisste sie. Vermisste es, wie sie war, doch am meisten vermisste er es, wie sie einst gewesen war.

      Er nahm einen großen Schluck Cognac und spürte, wie sich der Alkohol wie eine Membran über seine Gedanken legte. Ohne das Gefühl der Verzweiflung abzumildern.

      Er stand auf, ging hinaus auf die Terrasse und blickte zum Dorf hinüber. Es regnete immer noch, ein kühler Wind strich über ihn hinweg.

      Wenn der Mörder von Gert und Jenny auch Gunn-Berit entführt oder sie sogar getötet hatte, dann musste das deshalb geschehen sein, weil sie etwas wusste. Es musste etwas mit den Morden zu tun haben, eine andere Erklärung gab es nicht. Aber wenn dem so war, warum hatte sie ihm nichts davon erzählt?

      Weil ich damit gedroht habe, sie hinauszuwerfen. Alles ist meine Schuld. Und ich bin es auch, der sie so furchtbar unglücklich gemacht hat.

      *

      Gunn-Berit war eine ängstliche Frau. Schon als Kind war sie ungewöhnlich sensibel gewesen, hatte sich vor Dingen gefürchtet, über die andere Kinder nicht einmal nachdachten. Als sie dann älter und besonders nachdem sie Mutter geworden war, hatte sie das Gefühl bekommen, dass etwas Schlimmes geschehen würde. Irgendetwas, und zwar bald. Im Laufe der letzten Jahre war sie immer weniger in der Lage gewesen, sich über schöne Dinge zu freuen; ganz hinten in ihrem Kopf hatte sich das Gefühl eingenistet, dass hinter der nächsten Ecke irgendein Unglück auf sie lauerte. Nach einer Weile war die Angst so stark geworden, dass sie immer darunter litt und sich eine Depression entwickelt hatte.

      Doch das Seltsame war, dass sie, die kaum noch die geringsten Widrigkeiten des Lebens ertragen konnte und den Alltag nicht aushielt, den Eindruck gewann, dass sie plötzlich, als es um ihr Leben ging, einen Sinn darin entdeckte. Sie verspürte einen geradezu überwältigenden Wunsch zu überleben, hier in diesem kalten Raum, wo sie vor Kälte und Todesangst nur noch zitterte.

      Noch vor kurzem hatte sie gedacht, dass sie immer noch die Möglichkeit hatte zu sterben.

      Jetzt wollte sie nur noch leben.

      Sie verspürte ein neues, unbekanntes Gefühl, das ihrem Dasein eine andere Farbe verlieh. Das Graue war fort, jetzt war das Leben blutrot. Gunn-Berit wusste, dass sie in der Lage war, alles zu tun, um zu überleben. Was immer es sein mochte.

      Als sie hörte, dass ein Schlüssel umgedreht wurde, sagte sie still in sich hinein: Wenn ich nur leben darf, halte ich alles aus.

      Ich werde mich fügen, mich unterwerfen, werde alles tun, was man von mir verlangt. Solange ich das tue, überlebe ich. Ich bin nicht Gunn-Berit, ich bin eine andere, die ich nicht kenne.

      Das bin ich nicht.

      *

      Kjell Nistad erwachte ruckartig und sah auf die Uhr. Es war fünf. Was hatte er da geträumt? Er erhob sich aus dem Sessel, musste sich abstützen, um nicht hinzufallen, und trat ans Fenster. Es war Wind aufgekommen, der Regen hatte zugenommen. Er versuchte zu erkennen, ob da draußen immer noch Suchmannschaften umherliefen, sah aber niemanden. Vom Meer war Nebel heraufgezogen und hatte sich wie eine Decke über das Dorf gelegt.

      Die Suchmannschaften waren überall gewesen, in allen Schuppen, Scheunen, Bootshäusern und Speichern. Ohne Erfolg. Die Polizei hatte den Campingplatz und die Fischerhütten untersucht, in denen Müller und Boberg wohnten. Aber von Gunn-Berit keine Spur.

      Karsten hatte nicht wieder angerufen. Es gab nichts Neues zu berichten.

      Wovon hatte er da bloß geträumt? Er hätte nicht so viel Cognac trinken dürfen, jetzt hatte er dröhnende Kopfschmerzen.

      Gunn-Berit. Er hatte von ihr geträumt. Sie hielt irgendetwas in der Hand und winkte damit. Was war das nur? Dann erinnerte er sich: ein Speicherstick. Wo konnte der sein?

      Kjell war dabei gewesen, als sie einen Tag nach Gerts Tod seine Sachen durchsucht hatten, zu Hause bei Jenny und im Bootsschuppen, und auch nach Jennys Tod, als sie das Haus abermals durchforstet hatten. Und nachdem der Deutschlehrer darauf gekommen war, was die beiden s bedeuten könnten, war er sogar noch einmal zurückgefahren und hatte auf eigene Faust nach dem USB-Stick gesucht.

      Gert musste ihn irgendwo versteckt haben, wo ihn seiner Ansicht nach niemand finden würde. Je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass der fehlende Text in Gerts Manuskript für die Aufklärung der Morde wichtig war. »Wenn ihr die Mordfälle löst, findet ihr auch Gunn-Berit«, hatte Aksel Coren gesagt.

      Nistad lief unruhig hin und her. Er konnte den USB-Stick einfach nicht vergessen. Er blieb stehen, hielt ein paar Sekunden inne, schwankte leicht. Wie viel Cognac hatte er eigentlich getrunken?

      Unversehens eilte er in den Gang, zog sich seine Uniformjacke über und lief unsicheren Schrittes in den Regen hinaus.

      *

      Gunn-Berit hatte überall Schmerzen. Sie konnte sich kaum noch rühren. Ihr war eiskalt, und sie hatte so lange in derselben Stellung gelegen, dass ihre Gelenke schmerzten.

      Sie wusste nicht, wie spät es war, wie lange sie hier gelegen hatte, ob es Tage oder Stunden waren.

      Plötzlich hörte sie ein schwaches Geräusch. Sie lauschte und fuhr dann erschrocken zusammen, als sie etwas Weiches an ihrem nackten Bein spürte. Ratten, dachte sie. Ich muss mich bewegen, ich muss mich wachhalten. Langsam setzte sie sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

      Am letzten Samstag hatte sie im Wochenendmagazin von Dagbladet einen Artikel über Menschen gelesen, die traumatische Erfahrungen durchlebt hatten. Jetzt wiederholte sie im Stillen, was eine Frau gesagt hatte, deren Kind ermordet worden war: »Wenn es darauf ankommt, haben wir alle die Kräfte, die wir brauchen.«

      Ich auch, dachte sie.

      *

      Kjell Nistad drehte das Licht an und sah sich im Bootsschuppen um. So war es hier an dem Abend gewesen, als Gert ermordet wurde, dachte er – in den Ecken dunkel.

      Er fühlte sich alles andere als nüchtern, doch der kleine Spaziergang an der frischen Luft hatte etwas geholfen.

      Er wischte sich ein paar Schweißtropfen ab, die ihm in die Augen zu laufen drohten, und blickte umher. Wo würde Gert einen USB-Stick versteckt haben?

      Hatte er nicht Sachen in einem der Schränke aufbewahrt?

      Kjell zog eine Taschenlampe hervor, schaltete sie ein, lief mit schnellen, entschiedenen Schritten durch den Schuppen und öffnete den Schrank, der, wie er meinte, Gert gehört hatte. Er nahm alles heraus, was sich darin befand: Eine Mütze, ein Paar Stiefel, eine Angelkarte, eine Rolle mit dünnem Tau und eine alte Thermoskanne.

      Er untersuchte alles, fand aber nichts.

      Dann öffnete er die Schränke nebenan und warf den Inhalt auf den Boden. Auch da war nichts. Er nahm eine Netzbütte, stellte sie auf den Kopf und stieg darauf; die obersten Schrankfächer waren so weit oben angebracht, dass er nicht ganz hineinsehen konnte. Er schob die Hand in Gerts Schrank, spürte aber nur die glatten Aluminiumflächen. So durchsuchte er alle Schränke. Nein, er ist nicht hier, dachte Kjell entmutigt, setzte sich auf die Bütte, stützte den Kopf auf den Händen ab und betrachtete die Schränke.

      Plötzlich stand er auf, legte sich auf den Boden, dicht vor den Spalt zwischen Boden und Schränken. Er war schmal, Kjell leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein.

      Nein, auch da nichts.

      Tiefe Enttäuschung stieg in Kjell auf. Er fühlte sich so unwohl, dass er sich beinahe übergeben musste.

      Es hatte so ausgesehen, als hätte Gert dagesessen und Netze geflickt, als er ermordet wurde. Kjell blickte umher. Die Netzbütte stand gleich neben der großen Hebetür, die aufs Meer hinausging. Er schob einen Fischkasten neben die Netzbütte und ließ sich nieder. Genau so hatte Gert Benedict wohl dagesessen, vornübergebeugt und mit dem Netz in den Händen. Nistad leuchtete mit der Taschenlampe umher. Dann stand er auf, trat langsam zu der seewärts gerichteten Wand und fing an, die horizontal angebrachten Nägel abzuleuchten. Er tastete alles ab, fand aber nichts. Er trat einen Schritt zurück, betrachtete den schweren Balken über der Hebetür, der sich einen halben Meter über seinem Kopf befand. Dann stellte er sich auf die Zehenspitzen und fuhr mit der Hand über den Balken. Seine Finger ertasteten etwas. Er fasste danach, es fühlte sich wie eine kleine Schachtel an. Er nahm sie herunter und leuchtete sie an. Eine Fisherman’s-Friend-Dose. Er schüttelte sie, es war etwas darin. Er fummelte eine Weile an ihr herum, schließlich konnte er sie öffnen. Er nahm den Gegenstand heraus und besah ihn im Schein der Taschenlampe.

      Ein Speicherstick!
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      Dieser Fall zehrt wirklich an meinen Nerven, dachte Karsten, während er den Besprechungsraum betrat.

      »Okay, lasst uns mal laut nachdenken«, sagte er und goss Kaffee in eine Tasse. Es war fast fünf Uhr, alle hatten nicht mehr als zwei Stunden geschlafen. Der Schlafmangel spiegelte sich in den mürrischen Gesichtern wider.

      »Wir müssen davon ausgehen, dass Gunn-Berits Verschwinden etwas mit den Morden zu tun hat. Even!«, sagte er. »Was denkst du darüber?«

      Even hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und blickte jetzt von seinen Unterlagen auf.

      »Boberg«, sagte er. »Ich glaube, sie hatten ein Verhältnis.«

      »Wir haben ihn doch gründlich durchleuchtet, in seiner Fischerhütte gibt’s keine Spur von Gunn-Berit«, sagte Eggesbø.

      »Er hat aber kein wasserdichtes Alibi für den Zeitraum, bevor Gunn-Berit zu ihm kam.«

      Ein Mann hatte Boberg zum Angeln hinausfahren sehen, das bestätigte seine Aussage. Allerdings konnte bisher niemand gefunden werden, der gesehen hatte, wann er zurückgekommen war.

      »Ulrike Müller hat auch kein hieb- und stichfestes Alibi«, fuhr Even fort. »Und Roberts Mutter ebenso wenig. Sie behauptet, im Kiosk auf dem Campingplatz gestanden zu haben, aber wir wissen nicht, ob sie auch tatsächlich die ganze Zeit da war.«

      »Und Robert …«, seufzte Eggesbø, »… er saß ja hier in der Zelle. Tille und Anton Holm behaupten, sie seien in der Hütte gewesen. Haben auch kein Alibi.«

      Ein paar Sekunden blieb es still. Dann rief Eggesbø resigniert: »Wir können doch nicht einfach nur hier herumsitzen! Wir müssen etwas unternehmen …« Er blickte Karsten an. Alle folgten seinem Beispiel.

      Es ist meine Verantwortung, dachte Karsten.

      Bosse Boberg, Robert Brekke, Borghild Brekke, Anton Holm und Ulrike Müller hatten die Polizei angelogen. Alle hatten jedoch Erklärungen geliefert, die der Wahrheit entsprechen konnten; sie hatten andere Motive gehabt, die Polizei hinters Licht zu führen. Die mussten nicht unbedingt mit den Morden zusammenhängen. Dennoch hatte Karsten das Gefühl, dass die Lösung direkt vor ihm lag. Aber irgendetwas verdeckte sie.

      Was sehen wir hier nicht? Was wissen wir nicht?

      »Ich habe über etwas nachgedacht«, unterbrach Aksel Karstens Gedanken. »Dieser Streit zwischen Ulrike Müller und Gert Benedict …«

      »Was ist damit?«

      »Diese starken Gefühle, die sie für ihren Vater hatte«, sagte er. »Das Verlustgefühl, die Heroisierung, der Fanatismus.«

      Niemand sagte etwas, alle warteten darauf, dass er seine Gedanken weiter ausführte. Als er sich vorbeugte, schabte sein Stuhl über den Boden.

      »Ihr ganzes Leben lang hat sie ihren Vater vermisst. Einen Vater, der für das starb, woran er glaubte. Sie hat ihn stets glorifiziert, insbesondere weil sie mit diesem Stiefvater anscheinend keine schöne Kindheit hatte. Wir wissen nicht viel darüber, wie ihre Kindheit war. Aber es würde mich nicht wundern, wenn sich zeigte, dass die viel schlimmer war, als sie es in der Vernehmung erzählt hat. Dann begegnet sie Gert, der ihren Vater vom Sockel holt. Irgendwas ist seltsam an ihr, es gibt da etwas Unterdrücktes. Sie kann durchaus ein Borderline-Fall sein, eine Frau mit einem latenten psychischen Leiden, das ihr durch eine schlimme Kindheit zugefügt wurde.«

      »Aber die Antworten finden sich doch wohl nicht immer in der Kindheit, oder?«, fragte Karsten skeptisch.

      »Fast immer«, parierte Aksel und fügte hinzu: »Zusammen mit Fanatismus kann so eine zerstörte Kindheit lebensgefährlich sein. Missbrauch, sexuelle Übergriffe, alles Mögliche kann in ihrer Kindheit verborgen liegen. Der Streit mit Benedict war möglicherweise ein Trigger.«

      »Aber was ist mit Boberg?«, fragte Even.

      »Tja …«, erwiderte Aksel zögernd. »Er ist der Einzige, der für den ersten Mord so etwas Ähnliches wie ein Alibi hat, er war ja an dem Abend mit Gunn-Berit zusammen. Und abgesehen davon, dass er weiß, wer sie waren, konntet ihr bisher keinen weiteren Kontakt zwischen Boberg und den Ermordeten nachweisen. Ist es nicht am logischsten, dass Gunn-Berit, die am Abend von Benedicts Ermordung bei Boberg war, diejenige gesehen hat, die in der Fischerhütte nebenan wohnt, nämlich Ulrike Müller?«

      »Oder Müller glaubt, dass Gunn-Berit sie gesehen hat«, sagte Even. »Außerdem können wir beweisen, dass sie an beiden Tatorten gewesen ist.«

      »Okay«, sagte Karsten. »Dann besuchen wir noch mal Frau Müller.«
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      Kjell Nistad steckte den USB-Stick in seinen Computer und fand das Dokument, das von Benedicts Computer gelöscht worden war. Ein neues Leben. Er überflog die Seiten und fuhr sich dabei mit der Hand durch die Haare. Er verstand nicht alles, doch es war genug, um zu begreifen, dass es von Ada Holmefjord handelte. Benedict behauptete, sie sei zusammen mit dem österreichischen Soldaten Helmut Kraus nach Schweden geflohen und hätte einen neuen Namen angenommen.

      Ganz unten hatte Gert Benedict eine Nahaufnahme einer Person in das Dokument eingefügt. Das Foto war in Losvika aufgenommen worden. Nistad war verwirrt, als er den Namen unter dem Bild las.

      Das war doch nicht zu fassen! Er erkannte die Person sofort.

      Nistad sprang auf und rannte aus dem Haus. Nachdem er ein Stück gelaufen war, schlug er sich mit der flachen Hand auf die Schenkel. Erst rechts, dann links, danach tastete er die Taschen seiner Lederjacke ab. Wo war das Handy? Er war völlig sicher, dass er es eingesteckt hatte. Anscheinend war es ihm aus der Tasche gefallen, als er losgerannt war. Nistad fluchte laut. Es wurde ihm schwarz vor Augen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, rang nach Atem, blieb stehen und sah zurück auf sein Haus. Der Weg zurück führte bergauf, Nistad hatte Blutgeschmack im Mund, noch immer war ihm übel.

      Er musste Karsten anrufen. Bei jedem Atemzug stöhnend, stand er ein paar Sekunden reglos da. Dann entschied er sich und lief los.

      Die Arme dicht an den Körper gedrückt rannte er weiter, machte einen kleinen Umweg, so dass er sich den Fischerhütten von der Meerseite näherte. Leise schlich er um die Ecke und stellte sich mit dem Rücken an die Wand, neben ein Fenster. Dann beugte er sich vor und spähte kurz hinein. Er wusste genau, wie die Fischerhütten eingerichtet waren: ein Wohnzimmer mit Küchenecke, ein Bad und zwei Schlafzimmer.

      Abermals beugte er sich vor und schaute durchs Fenster, diesmal etwas länger. Es war niemand da. Er lief weiter zum nächsten Fenster. Ein Schlafzimmer. Die Vorhänge waren aufgezogen, das Licht war ausgeschaltet.

      Man schläft in diesen hellen Sommernächten nicht, ohne die Vorhänge zuzuziehen, dachte er.

      Auch das andere Schlafzimmer war leer.

      Das Badezimmerfenster war aus Milchglas, auch dahinter kein Licht. Eine Weile blieb er stehen und horchte, hörte aber nur seinen eigenen Atem. Dann nahm er einen großen Stein und schlug ihn gegen die Scheibe in der Eingangstür. Das Glas zerbrach, er wartete, nichts geschah. Dann schob er die Hand hinein und öffnete die Tür von innen. Ein paar Sekunden blieb er in der Türöffnung stehen. Immer noch alles still.

      Schnell lief er von Zimmer zu Zimmer, überprüfte das Bad, schaute in alle Schränke, unter die Betten, überall da, wo es genug Platz für einen Menschen gab.

      Schließlich blieb er mitten im Wohnzimmer stehen. Denk nach, Kjell!, sagte er zu sich selbst. Denk nach! Wo kann Gunn-Berit sein?

      Langsam ging er wieder aus der Hütte hinaus, blieb draußen stehen und spähte zum Dorf hinüber. Nebel war aufgezogen.

      »Verflucht!«, brüllte er und lief eilig den Weg hinauf.
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      Ulrike Müller lag im Bett und schlief, als die Polizei bei ihr auftauchte. Sie hatte nicht ein einziges Wort äußern können, ehe sich die Polizeibeamten schon an ihr vorbeidrängten. Karsten fasste ihren Arm und zog sie unsanft nach draußen, während die anderen alle Zimmer durchsuchten.

      »Was ist denn los?« Mit schlaftrunkenen Augen starrte sie Karsten fragend an.

      »Wenn Sie wissen, wo Gunn-Berit ist, sollten Sie es jetzt sagen.«

      Müller starrte ihn weiter an. »Jetzt hören Sie aber auf! Ich kenne sie nicht, bin ihr nie begegnet.«

      Aksel trat zu ihnen und sah Müller an. »Wie ist es Ihnen eigentlich in Ihrer Kindheit ergangen?«

      Sie erwiderte Aksels Blick und zeigte mit einem zitternden Finger auf ihn. »Das geht Sie überhaupt nichts an.«

      »Dieser Stiefvater von Ihnen …«, fuhr Aksel fort.

      »Aufhören!«

      »Ach ja? Er war wohl kein guter Mensch?«

      »Es reicht!« Ulrike Müllers Gesicht war zornesrot geworden.

      »Hat er Sie geschlagen? Hat er auch Ihre Mutter geschlagen?«, fragte Aksel.

      Ulrike Müller presste die Lippen zusammen und blickte ihn wutentbrannt an.

      Even trat aus der Fischerhütte, er schüttelte den Kopf.

      Karsten ließ den Blick über den Hafen gleiten und fuhr mit der Hand über sein Gesicht. Aksel hatte sich abermals geirrt.

      Er unterdrückte ein Gähnen und drehte sich um. Sein Blick fiel auf die Fischerhütte von Boberg. Er runzelte die Stirn und ging schnell hinüber. Das Fenster in der Eingangstür war zerbrochen. Er fasste nach dem Türgriff. Die Tür war offen, er ging hinein.

      »Hallo? Boberg?« Vorsichtig trat er über die Glasscherben und ging von Raum zu Raum.

      Boberg war nicht da.
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      Ich bin selbst schuld, dachte Gunn-Berit.

      Was sie gesehen hatte, ging ihr seit Gert Benedicts Ermordung nicht mehr aus dem Kopf. Sie konnte keinen Frieden finden, musste herausfinden, was es damit auf sich hatte. Selbstverständlich gab es eine Erklärung, eine ganz natürliche Erklärung.

      Wie dumm konnte man eigentlich sein?

      Aus dem Raum über ihr waren jetzt keine Schritte mehr zu hören. Gunn-Berit hörte nur die Ratten, die sich zurückgezogen hatten, nachdem sie sich bewegt und aufgesetzt hatte.

      Ich hätte es Kjell erzählen sollen, dachte sie.

      Sie hatte gefragt, warum sie hier sei, was mit ihr geschehen würde, hatte aber keine Antwort bekommen. Nur dass es erforderlich sei.

      Erforderlich? Was sollte das bedeuten?

      Doch jetzt begriff sie es. Es war erforderlich, weil er über sie bestimmen wollte, weil er spüren wollte, dass er die Macht hatte, mit ihr zu tun, was er wollte. Sie hatte es in seinem Gesicht gesehen, er grinste die ganze Zeit. Ein krankes breites Grinsen.

      Sie legte sich vorsichtig auf die Seite und spürte ihre Kräfte langsam dahinschwinden.

      In einem Kartoffelkeller sterben?

      Nein, ich will nach Hause. Nach Hause zu Kjell und meinen Jungs.

      Nach Hause …

      Wenn es darauf ankommt, haben wir alle die Kräfte, die wir brauchen.

      Sie fing an zu weinen, atmete schluchzend.

      Das Weinen hilft, nur ein bisschen, nicht viel, brich nicht zusammen.

       … haben wir alle die Kräfte, die wir brauchen.

      Ich auch.

      Ich bin viel stärker, als ich dachte.

      Und mag mein Leben mehr, als ich dachte.

      Und Kjell.

      *

      Mit kleinen Schritten lief Kjell Nistad vom Meer den Hügel hinauf. Kein Mensch war zu sehen, es war früher Samstagmorgen, um diese Tageszeit war niemand draußen.

      Das verfluchte Handy! Er musste Karsten benachrichtigen. Er konnte das hier nicht auf eigene Faust tun, es widersprach allem, was er gelernt hatte, allen Vorschriften.

      Als er nach zweihundert Metern an eine Weggabelung kam, lief er zum nächstliegenden Haus und klingelte. Es dauerte eine Ewigkeit, bis schließlich ein Fenster im ersten Stock geöffnet wurde. »Was zum …«, stammelte der Mann.

      »Ich brauch mal eben Ihr Handy!«, rief Nistad. »Was ist …«

      »Ich hab keine Zeit für Erklärungen. Jetzt kommen Sie schon, verdammt noch mal, es geht um Leben und Tod!«

      Das Fenster wurde geschlossen, dann hörte er Schritte im Innern und die Haustür ging auf.

      Er griff nach dem Handy, das der Mann ihm reichte, drehte sich um und rannte schnell weiter den Hügel hinauf.

      »Sie müssen …«, rief der Mann ihm nach.

      Aber Nistad hörte nichts. Er rannte.

      *

      Karsten Kjølås versammelte die anderen um sich und zeigte auf das zerbrochene Fenster. »Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat«, gestand er ein, »aber wir müssen Boberg finden. Was ist passiert? Wo kann er sein? Ist er auch verschwunden? Wer hat das Fenster zerbrochen?«

      Niemand sagte etwas. Alle starrten ihn abwartend an.

      Er verteilte Aufgaben, zeigte dabei auf einen nach dem anderen. Die Kollegen sollten noch einmal die Fischerhütte durchforsten und dabei nach Spuren von Gunn-Berit suchen – Kleidung, Blut, was auch immer. Ein anderer wurde losgeschickt, um zu überprüfen, ob Bobergs Boot noch am Ufer vertäut lag; er konnte draußen auf dem Meer sein und fischen. Vielleicht nahm er auch ein morgendliches Bad, zum Beispiel in Kvitsandvika.

      *

      Wie konnte er das Handy aktivieren? Mit zitternden Fingern fummelte Nistad daran herum, bekam es aber nicht hin. Dieses hier war ganz anders als seines. Er drehte sich um und lief zurück zu dem Mann, von dem er es ausgeliehen hatte.

      »Ich wollte sagen …«

      »Zeigen Sie mir, wie das funktioniert!, unterbrach ihn Nistad gereizt.

      Der Mann aktivierte das Handy. Während Nistad abermals den Hügel hinauflief, wählte er die Bereitschaftsnummer des Lensmannsbüros. Das Gespräch würde zum Wachhabenden durchgestellt werden, und der sollte sein Handy immer bei sich haben. Die Nummern von Eggesbø sowie von Even und Karsten hatte Nistad auf seinem eigenen Handy gespeichert und kannte sie nicht auswendig. Doch seit sie alle Mobiltelefone bekommen hatten, war die Bereitschaftsnummer immer dieselbe geblieben, an die erinnerte er sich.

      Zweimal verwählte er sich, dann klappte es.

      Es klingelte lange. Niemand ging ran.

      Verdammt! Es würde ihn nicht verwundern, wenn der Wachhabende das Handy im Auto liegen gelassen hätte. Er selbst hatte das öfter gemacht.

      Die Telefonbereitschaft war zwischen drei verschiedenen Büros aufgeteilt. Jetzt würde womöglich irgendein Vogel in Ørsta Bereitschaftsdienst haben. Nistad erinnerte sich nicht, wer für diese Nacht planmäßig eingeteilt war.

      Er lief langsam weiter, während er es erneut versuchte. Immer noch keine Antwort.

      Der Wind hatte jetzt nachgelassen, aber der Nebel lag immer noch dicht und schwer über der Landschaft. Nistad beugte seinen langen Körper vor, paddelte seitlich mit den Armen durch die Luft, um nicht das Gleichgewicht auf dem unebenen Terrain zu verlieren. Er hatte aufgehört zu rennen, war völlig erschöpft; er hatte vergessen, wie schlimm sich die Milchsäure in den Muskeln anfühlte.

      Als er den Wegabschnitt erreichte, der sich zum Fuß der Berge hin abflachte, zwang er sich dennoch weiterzulaufen und legte eine Art langsamen Trab ein. Bei jedem Pulsschlag dröhnte der Schmerz in seinem Kopf. Wie konnte er nur so blöd gewesen sein und Alkohol getrunken haben.

      »Das ist nichts Persönliches, das ist eine Polizeiaktion, denk nicht an Gunn-Berit«, stammelte er vor sich hin.

      Aber genau das tat er.

      Er sah sie vor sich. Nicht so, wie sie die letzten Jahre gewesen war, sondern davor, als die Kinder noch klein waren … als sie froh, ja glücklich gewesen war, dessen war er sich sicher. In den ersten Jahren hatten sie es gut gehabt. Die Enttäuschung darüber, dass sie nicht in Oslo wohnen wollte, hatte er überwunden und sich in Losvika niedergelassen, mit dem Job bei der Polizei dort. Erst als er älter geworden war, hatte sich wieder der Gedanke gemeldet, was aus ihm hätte werden können.

      Er wollte sie zurückhaben, so, wie sie früher gewesen war. Er würde tun, was immer nötig wäre, wenn sie bloß wieder glücklich werden würde.

      Nistad leckte sich die Regentropfen von der Oberlippe, strich sich über die Stirn und kniff die Augen zusammen. Dann setzte er sich schwerfällig auf eine kleine Mauer und wählte 112.

      *

      Jetzt wird er mich töten, dachte Gunn-Berit. Sie sah es in seinen Augen. Etwas war mit ihm geschehen, eine Veränderung. Er starrte sie an, ohne etwas zu sagen.

      »Was … was ist denn …?« Die Worte kamen abgehackt und undeutlich.

      »Mama …« Seine Stimme hatte sich verändert, sie klang dünn, beinahe kindlich.

      »Was ist denn mit deiner Mutter?« Gunn-Berits Mund fühlte sich an wie Sandpapier.

      »Sie ist … tot. Es ist vorbei.«

      »Vorbei?«, flüsterte sie und dachte wieder: Jetzt bringt er mich um, das meint er damit.

      Dann aber kehrte er ihr den Rücken zu und ging hinaus.

      Noch war das Ende nicht gekommen.

      Noch nicht.

      *

      Die Stimme, die Kjell Nistad unter der Nummer 112 antwortete, klang derart verschlafen, dass er glaubte, die Frau hätte eben ein Nickerchen gemacht.

      »Hier ist Kjell Nistad vom Lensmannsbüro in Vestøy«, sagte er. »Verbinden Sie mich sofort mit Lensmann Ole-Jakob Eggesbø!«

      »Worum geht es?«, fragte die Frau.

      »Das ist eine Notsituation.«

      »Können Sie bitte Ihren Namen wiederholen …«

      »Einen Scheiß werde ich!«, schrie er. »Keine Zeit, tun Sie einfach, was ich sage. Verbinden Sie mich mit seinem Handy.«

      »Aber …«

      »Es geht um Leben und Tod. Wenn Sie nicht sofort tun, was ich sage, ziehe ich Sie persönlich zur Verantwortung, sollte deswegen jemand sterben. Kapieren Sie das?«

      Es wurde still, dann ertönte das Klingelzeichen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Eggesbø antwortete.
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      »Was? Ich kann dich kaum hören …« Ole-Jakob Eggesbø presste das Handy ans Ohr, verzog resigniert das Gesicht und sah Karsten an, während er zuhörte. »Okay, wir kommen«, sagte er dann und legte auf.

      »Das war Nistad. Er behauptet, Bosse Boberg wäre zusammen mit Gunn-Berit auf dem Olahof.«

      »Aber was …«, setzte Karsten an.

      »Ich weiß nicht, er hat bloß gesagt, wir müssten uns beeilen. Es klang, als ob er rannte. Der Zusammenhang war nicht ganz klar. Er will es erklären, sowie wir da sind.«

      *

      Wo blieben sie nur? Kapierte Eggesbø nicht, dass es dringend war?

      Kjell Nistad ging langsam und etwas gebeugt an einem Zaun entlang, vorbei an ein paar Bäumen und blieb hinter einem großen Hagebuttenstrauch stehen. Dann ging er in die Hocke. Es waren knapp fünfzig Meter bis zur Küchentür auf der Rückseite, im Nebel konnte er das Haus allerdings nur schemenhaft wahrnehmen. Ein paar Minuten stand er da, wartete, lauschte. Es war vollkommen still.

      Ganz ruhig jetzt, beobachten, geduldig sein. Aber er konnte seinen Puls nicht beruhigen, konnte an nichts anderes denken, als dass Gunn-Berit jetzt da drin war, wie viel Angst sie haben musste. Er schloss die Augen, auf seiner Netzhaut tanzten kleine weiße Punkte, es kribbelte in den Fingerspitzen, er beugte seinen langen Körper vor und legte den Kopf in die Hände.

      Etwas näher am Haus gab es ein paar Büsche. Er atmete tief durch die Nase ein, füllte die Lunge mit Luft und lief hinüber. Jetzt war er nur noch zehn Meter entfernt. Er spitzte die Ohren – wo blieben nur die anderen? –, aber er hörte nichts, sah nichts und beschloss weiterzugehen, bis ganz an das Haus heran.

      Neben der Tür zum Windfang stellte er sich mit dem Rücken an die Wand, bemerkte, dass die Tür nicht ganz geschlossen war, stieß sie mit dem Fuß auf, sie öffnete sich lautlos ein paar Zentimeter, bis sich ein Schlitz bildete, der groß genug war, um hineinzusehen. Er beugte sich vor und wich schnell wieder zurück. Drinnen war es dunkel, in dem kurzen Augenblick hatte er nichts sehen können. Er wartete, alle Sinne in Alarmbereitschaft, spähte über den Hügel nach den anderen, sah aber niemanden. Warum dauerte das so lange?

      Ruhig beugte er sich ein weiteres Mal vor, zog sich aber nicht sofort wieder zurück, sondern lugte in den dunklen Windfang hinein.

      Gunn-Berit ist da drinnen, sie lebt, bald werde ich sie in den Armen halten und sagen, dass alles gut wird, dachte er.

      Plötzlich nahm er direkt vor seinem Gesicht eine Bewegung wahr. Er zuckte zusammen, trat einen Schritt zurück und verharrte wie angewurzelt.
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      Der Nebel löste sich langsam auf und schwebte in unregelmäßigen Schwaden über die Landschaft, als sich Karsten, Even, Eggesbø und die beiden Polizisten aus Ulstein und Hareid in einem großen Bogen dem Olahof von der Rückseite näherten. Als sie ein paar Bäume passiert und freie Sicht auf das Haus hatten, standen alle plötzlich wie gelähmt da.

      Eine Gestalt, mit großen weißen Buchstaben auf der Jacke, lag bäuchlings auf der Treppe zum Windfang.

      »Nistad«, flüsterte Eggesbø.

      Karsten nahm ein Fernglas. Ein Arm lag unter seinem Körper, ein Bein war unnatürlich nach hinten gebogen.

      Alle sahen Karsten an.

      »Was machen wir jetzt?«, fragte Eggesbø.

      Karsten antwortete nicht. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Bosse Boberg? Es spielte keine Rolle, welches Motiv er hatte oder wie das alles zusammenhing. Einzig wichtig war nur, Kontakt zu ihm aufzunehmen.

      »Hat einer von euch Bobergs Telefonnummer?«, fragte er.

      »Ich hab sie.« Even rief die Nummer auf seinem Telefon auf und hielt es Karsten hin, der die Nummer in sein eigenes Handy eingab.

      Es klingelte nur einmal, bevor Boberg sich meldete.

      Er lachte und schien amüsiert. »Soso«, sagte er. »Wie ich sehe, sind Sie gleich in der Nähe.«

      Karsten sah zum Haus. Wo war er? Die Tür zum Windfang stand halboffen. Er musste dort sein.

      »Lassen Sie uns Nistad da rausholen«, sagte Karsten und bemerkte die Blicke der anderen. »Was wollen Sie?«, fragte er Boberg, hörte ein paar Sekunden zu und sagte dann: »Nein, wir müssen erst Nistad rausholen.«

      Er schüttelte den Kopf.

      »Ist Gunn-Berit bei Ihnen?«

      Karsten horchte, sah in die Luft, hinüber zu den Bergen, blickte auf das Haus, runzelte die Stirn, fuhr sich übers Gesicht. Solche Situationen hatte er früher schon erlebt, hatte mit Menschen am Rande des Untergangs geredet, solchen, die drohten, jemanden zu töten, sich selbst umzubringen.

      »Ich brauche einen Beweis dafür, dass Gunn-Berit noch lebt. Ich muss mit ihr sprechen«, sagte er entschieden.

      Er hörte Boberg ein paar Sekunden zu und unterbrach ihn dann wieder. »Nein, bevor wir irgendetwas diskutieren, will ich mit ihr sprechen«, sagte er.

      Er wartete. Hörte das Geräusch von Schritten, einer Tür, die aufgeschlossen wurde.

      Dann erklang Gunn-Berits zitternde Stimme. »Hallo …?«

      »Hier ist Karsten Kjølås«, sagte er. »Geht es dir gut?«

      »Nein«, erwiderte sie schluchzend. »Du musst mich hier rausholen … bitte … hol mich hier raus!«

      »Ja, wir …«

      Boberg unterbrach ihn. »Zufrieden?«

      »Ja, was verlangen Sie?«, fragte Karsten.

      »Ich will erzählen, warum das hier passiert«, sagte Boberg.

      »Ach ja? Und weswegen?«

      Boberg lachte leise in sich hinein. »Ich weiß, was Sie da versuchen. Sie versuchen, das Gespräch in Gang zu halten, sich Zeit zu kaufen. Sie wollen mich überreden aufzugeben. Aber das geht nicht.«

      Karsten war aufgefallen, dass Boberg es nicht gemocht hatte, als Even ihm während der Vernehmung Fragen stellte. Die ganze Zeit hatte er sich an Karsten gewandt. Er genießt es, dachte Karsten. Es gibt ihm ein Gefühl der Macht. Und dieses Gefühl wird bestätigt, wenn er mit mir redet, dem Befehlshaber. Er betrachtet uns als gleichwertig.

      »Wenn wir hier irgendwas erreichen wollen, müssen wir beide etwas geben«, sagte er.

      »Ich gebe jetzt hier die Befehle«, erwiderte Boberg.

      »Ich werde nichts mehr mit Ihnen besprechen, bevor wir nicht Nistad und Gunn-Berit da rausgeholt haben«, sagte Karsten mit ruhiger Stimme.

      »Ich will einen Journalisten hierhaben«, sagte Boberg.

      »Ach ja? Einen Journalisten?«

      »Ja, das kann doch für Sie nicht so schwer sein.«

      »Das braucht Zeit. Ich …«

      »Ich will Kajsa hierhaben.« Bobergs Stimme klang so, als lächle er. »Macht das Ganze etwas persönlicher.«

      »Kajsa?«, sagte Karsten erstaunt. »Nein, das geht nicht.«

      »Aber ja doch. Sie haben zehn Minuten, um das hinzukriegen.«

      »Das ist zu knapp«, sagte Karsten. »Ich brauche eine Stunde.«

      »Eine Stunde? Die kriegen Sie nicht.«

      »Wir müssen Gunn-Berit und Nistad rausholen.«

      »Und mir meine einzige Trumpfkarte wegnehmen lassen? So dumm bin ich nicht, Karsten.«

      Aha, jetzt duzen wir uns also, dachte Karsten und sagte: »Du bekommst mich stattdessen, ich tausche den Platz mit Gunn-Berit, und dann kann ich versuchen, einen Journalisten herzuholen.«

      »Hörst du nicht, was ich sage? Ich will Kajsa hierhaben. Mit einer Kamera. Du hast zehn Minuten.«

      Woher kennt Boberg Kajsa, dachte Karsten.

      »Ich rufe Kajsa an, sobald wir Nistad und Gunn-Berit haben. Da gibt es nichts zu verhandeln«, sagte er nachdrücklich.

      In der Leitung blieb es still. Karsten fuhr fort: »Gunn-Berit hat dir nie was Böses getan. Sie ist völlig unschuldig.«

      Immer noch Stille. Karsten deutete es als gutes Zeichen. »Lass sie frei, sie hat Kinder, denk an …«

      »Okay«, unterbrach Boberg ihn. »Du hast zehn Minuten, um sie hier rauszuholen. Andernfalls töte ich sie. Und keine Versuche, Zeit zu schinden. Nimm einen Mann mit, der Nistad tragen kann. Du kommst her, tauschst den Platz mit ihr, und dann rufst du Kajsa an. Und keine Waffen!«

      Die Verbindung wurde unterbrochen.

      »Was passiert jetzt?«, fragte Eggesbø.

      Karsten antwortete nicht. »Rettungswagen?«, fragte er.

      »Unterwegs, aber …« Eggesbø kam nicht weiter.

      »Wir haben keine Zeit.«

      Karsten hatte schon viele ähnliche Einsätze geleitet, hatte aber stets ausgebildete Spezialisten bei sich gehabt, Leute, auf die er sich verlassen konnte.

      Alle sahen Karsten an, warteten.

      Der Regen hatte aufgehört. Die Sonne schien als blasse Scheibe durch den Nebel.

      »Er will Kajsa bei sich haben. Er droht damit, Gunn-Berit zu töten, wenn er nicht bekommt, was er verlangt«, sagte Karsten.

      »Kajsa?« Eggesbø blickte Karsten bestürzt an.

      »Er weiß, dass sie Journalistin ist. Ich vermute, er will sich interviewen lassen«, sagte Karsten. »Aufmerksamkeit, Publizität«, fügte er hinzu.

      »Er ist irre, das kannst du nicht machen.«

      »Nein, das kann ich nicht«, sagte Karsten. »Wie lange dauert es, bis die Einsatztruppe hier ist?«

      Eggesbø sah auf die Uhr. Karsten fiel auf, dass der Kollege schwitzte.

      »Knappe halbe Stunde«, sagte der Lensmann.

      Wir haben keine Zeit, auf sie zu warten, dachte Karsten.

      Er war hier mit einer Gruppe von Polizeibeamten zusammen, die – mit Ausnahme von Even – noch nicht mal ansatzweise in einer ähnlichen Situation gewesen waren. Während er seine Anweisungen erteilte, suchte er nach Anzeichen, die ihm verraten würden, ob irgendjemand nicht in der Lage war, den Auftrag auszuführen, blickte aber nur in konzentrierte, entschlossene Gesichter.

      »Okay, alle zuhören!«, sagte er. »Wir holen Nistad, ich tausche den Platz mit Gunn-Berit, und wenn ich da bin, rufe ich Kajsa an.«

      »Aber …«

      »Ich rufe sie nur an, um Zeit zu schinden. Das ist unsere einzige Chance, er hat uns zehn Minuten gegeben«, erläuterte Karsten. »Ich muss da rein und versuchen, ihn zum Aufgeben zu überreden, vielleicht kann ich ihn ja auch überwältigen. Kajsa muss Bescheid bekommen, dass sie nicht rangehen soll, wenn ich anrufe. Boberg soll glauben, dass ich sie nicht erreichen kann. Wir müssen das Ganze so lange hinauszögern, bis die Einsatztruppe hier ist, und dann …«

      Karsten hielt inne. Abermals schweifte sein Blick über die Landschaft. Langsam begann eine Idee in seinem Kopf Form anzunehmen. Könnte das gehen? Es war riskant. Dann entschied er sich.

      »Hör gut zu, Eggesbø«, sagte er und fasste ihn am Arm.

      »Du rufst Kajsa an und sagst ihr Folgendes: Wenn ich anrufe, soll sie nicht rangehen. Ich versuche, mit Boberg ins Gespräch zu kommen, während ich weiterhin so tue, als versuchte ich, sie zu erreichen. Und ohne dass Boberg etwas merkt, rufe ich Kajsa dann noch mal an, während ich mich mit ihm unterhalte. Dann soll sie rangehen, aber nichts sagen.«

      »Ich verstehe nicht …«

      »Du schickst einen Beamten zu ihr, der es so einrichten kann, dass Even und der Leiter der Einsatztruppe – falls er denn mal kommt – das Gespräch zwischen Boberg und mir über Kajsas Handy mit anhören können. Verstehst du?«

      Eggesbø runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

      »Der Polizeibeamte muss den Lautsprecher von Kajsas Handy einschalten und sein eigenes Telefon neben ihres legen. Dann kann der Einsatzleiter hören, worüber Boberg und ich uns unterhalten.«

      Eggesbø blickte ihn skeptisch an. »Das wird nicht funktionieren, so was kann vollkommen in die Hose gehen«, sagte er. »Wenn Boberg das merkt, dann …«

      »Hast du ’nen besseren Vorschlag? Wir haben zehn Minuten Zeit.«

      Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich zu den anderen. »Seid ihr bereit?«

      »Aber …«, versuchte Eggesbø einzuwenden.

      »Wir haben jetzt nicht die Zeit für ’ne Vollversammlung«, sagte Karsten gereizt.

      »Und wenn du drinnen bist?«, fragte Eggesbø.

      »Dann übernimmt Even das Kommando, bis die Einsatztruppe hier ist.«

      Karsten wählte Aksels Nummer und stellte ihm zwei Fragen. Das Gespräch dauerte nur wenige Sekunden. Dann wandte er sich an Even.

      Even nickte mit ernster Miene.

      »Dann legen wir mal los.«


      75

      Kajsa trat auf die Veranda und setzte sich mit ihrem Laptop auf die Bank. Sie rief die Online-Zeitungen auf, um nachzusehen, ob es etwas Neues über Gunn-Berit gab.

      Im Laufe der Nacht war sie mehrmals wach geworden. Die Gedanken an Gunn-Berit hatten die Erinnerungen an ihr eigenes Erlebnis wieder wachgerufen. Sie und Anders. Nur allzu gut wusste sie, wie es Gunn-Berit jetzt ging, was sie dachte, wie verzweifelt und ängstlich sie war. Falls sie überhaupt noch lebte.

      Keine der Online-Ausgaben brachte etwas über Gunn-Berits Verschwinden oder die Morde. Kajsa überprüfte ihre E-Mails, öffnete die neueste, sie war von Åke, um ein Uhr nachts abgeschickt. In der Betreffzeile stand nur ein Wort: Viktor.

      Kajsa überflog den Inhalt der Mail, ihr Puls stieg merklich an. Dann klickte sie auf den Anhang. Es war ein Foto von Viktor Svensson, Adas und Helmuts Sohn, so, wie er heute aussah.

      Kajsa rannte in die Küche, griff nach dem Handy und rief Karsten an. Keine Antwort. Sie versuchte es ein paarmal, aber er ging nicht ran. Schließlich schickte sie ihm eine SMS, saß da und drehte unaufhörlich das Telefon in ihren Händen, während sie auf die Bestätigung wartete, dass er die Nachricht bekommen hatte.

      Karsten musste das einfach sehen.
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      Einen Schritt hinter Even ging Karsten langsam über den grasbewachsenen Hügel auf den Windfang zu. Wie Boberg es verlangt hatte, waren sie unbewaffnet.

      Bosse Boberg stand im Schatten hinter der Tür. Nur eine Gewehrmündung war zu sehen, sie zeigte auf die Polizisten.

      »Du da, hierher!«, rief Boberg und winkte Even mit der Waffe zu sich.

      Even trat dicht an die Tür heran und streckte seitwärts die Arme aus. Boberg bohrte ihm das Gewehr in den Rücken und suchte ihn nach Waffen ab.

      Während Karsten einen Meter entfernt stand und alles verfolgte, spürte er, dass sein Handy, das stumm geschaltet war, in der Hosentasche vibrierte.

      Nachdem Boberg sichergestellt hatte, dass auch Karsten keine Waffe bei sich hatte, trugen sie Nistad zur Vorderseite des Hauses. Als sie die Hälfte der Strecke geschafft hatten, spürte Karsten abermals, dass das Handy vibrierte.

      Sie legten Nistad an der Pforte ab. Als Karsten ihm zwei Finger an den Hals legte, konnte er keinen Puls finden. Er winkte den Sanitätern zu, die sofort herbeigelaufen kamen.

      Als Karsten und Even wieder zurückliefen, spürte Karsten ein erneutes Vibrieren des Telefons. Kurz bevor sie das Haus umrundet hatten, blieb er stehen.

      »Warte mal«, sagte er und nahm das Handy heraus. Er hatte mehrere Anrufe und eine SMS von Kajsa erhalten.

      Gerade als er das Telefon in die Tasche zurückstecken wollte – er hatte jetzt wirklich keine Zeit für Kajsa –, kam ihm plötzlich der Gedanke, dass sie an einem frühen Samstagmorgen nicht mehrmals versucht hätte, ihn zu erreichen, wenn es nichts Wichtiges gewesen wäre. Als sie am Abend zuvor aus Stockholm zurückgekommen war, hatte er nur kurz mit ihr gesprochen. Sie war sehr aufgeregt, weil sie Ada gefunden hatte. Karsten öffnete die SMS und starrte auf den Text.

      Kajsa hatte das letzte Puzzleteilchen gefunden, das noch gefehlt hatte, um zu begreifen, wie alles zusammenhing.

      Er legte Even eine Hand auf die Schulter. »Hör zu!«, flüsterte er. »Boberg ist nicht der, für den er sich ausgibt. Er ist Ada Holmefjords Sohn und heißt eigentlich Viktor Svensson.« Er deutete mit dem Kopf auf das Haus. »Das ist das Elternhaus seiner Mutter.«

      »Aber wir haben ihn doch überprüft, er …«

      »Wir haben Bobergs Identität überprüft. Das Passfoto von der schwedischen Polizei sah ihm ähnlich. Mit längeren Haaren und Brille kann er vor ein paar Jahren so ausgesehen haben«, sagte Karsten und lief um die Hausecke.

      »Aber …«

      »Wir haben jetzt keine Zeit, Even. Bis die Einsatztruppe kommt, bist du jetzt der Chef hier.«

      Gunn-Berit saß in dem kleinen Windfang gleich hinter der Tür auf dem Boden und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Sie mussten fest zupacken, damit sie losließ. Ihr Mund war geschlossen, doch aus ihrem Inneren kam ein unterdrückter, brummender Ton. Langsam wiegte sie sich vor und zurück.

      »Du nimmst sie mit«, sagte Karsten und zeigte auf Even.

      Der hob sie hoch und ging hinaus.
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      »Hör gut zu, Kajsa. Ich hab keine Zeit, das jetzt alles zu erklären, tu einfach, was ich sage.«

      Es war Eggesbø. Seine Stimme klang ernst, er sprach schnell und sehr laut.

      Irgendetwas ist mit Karsten passiert, war Kajsas erster Gedanke.

      »Karsten wird dich anrufen, geh beim ersten Mal nicht ran. Wenn er wieder anruft, nimmst du den Anruf entgegen, sagst aber nichts. Du musst ganz, ganz still sein, und um dich herum darf es keine Geräusche geben. Ein Polizeibeamter ist zu dir unterwegs, er übernimmt dann, wenn er da ist.«

      Kajsa verstand nicht, weshalb sie nicht rangehen durfte, fragte aber nicht nach.

      »Wisst ihr schon, dass Boberg der Sohn von Ada Holmefjord ist?«, fragte sie schnell, bevor Eggesbø auflegen konnte.

      Eggesbø bestätigte, dass sie es wussten.

      Kajsa setzte sich wieder an den Computer. Irgendetwas war im Gange. Abermals rief sie die Online-Zeitungen auf. Die Schlagzeile von VG Nett traf sie wie eine Faust:

      GEISELNAHME IN LOSVIKA.

      Darunter standen nur wenige Zeilen: In Losvika in Sunnmøre ereignet sich in dieser Minute eine Geiselnahme. Ein Polizist wurde angeblich angeschossen, allerdings ist nicht bekannt, wie ernst seine Verletzungen sind.

      Karsten?, dachte Kajsa sofort. Nein, er sollte sie ja anrufen.

      Die vermisste Frau wurde von der Polizei in dem Haus gefunden, wo die Geiseln genommen wurden. Sie wurde ins Krankenhaus gebracht, ihr Zustand soll ernst, aber nicht lebensbedrohend sein. Ein Polizeibeamter soll sich im Austausch gegen die Frau als Geisel zur Verfügung gestellt haben. In Kürze mehr von VG Nett.

      Karsten war nicht angeschossen worden. Er war eine Geisel.
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      »Tritt ruhig auf, erweise ihm Respekt, provozier ihn nicht, überrede ihn zu erzählen, warum er das macht«, hatte Aksel gesagt. »Er hat das Bedürfnis, sich zu erklären. Da er Kajsa dabeihaben will, muss es etwas geben, das er erzählen will. Sprich es an!«

      Bevor sie Nistad und Gunn-Berit herausgeholt hatten, hatte Karsten Aksel angerufen, um seine Einschätzung zu hören.

      Ein paar Sekunden war es still gewesen, dann hatte Aksel hinzugefügt: »Sei vorsichtig, Karsten. Er ist mittlerweile unberechenbar. Pass gut auf dich auf!«

      In Aksels Stimme hatte es einen Unterton gegeben, der Karsten beinahe etwas gerührt hatte.

      Jetzt saß er auf einem Küchenstuhl und blickte Viktor Svensson in die Augen. Ungewöhnlich große Pupillen, stellte er fest. Nimmt er irgendwas? Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er, dass er dort nicht lebend wieder herauskommen würde.

      Karsten dachte an Kajsa und das Kind, das sie in sich trug.

      Nein, er musste sich zusammenreißen. Derartige Gedanken durfte er in genau solch einer Situation nicht haben. Für solche Fälle war er ausgebildet, er war ein Experte auf diesem Gebiet, er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren.

      Von seinem Versteck hinter dem Vorhang sah Viktor Svensson aus dem Fenster, richtete aber weiter die Waffe auf Karsten. Er war wie ein Tier, dachte Karsten, ein Tier, das nach vorn starrte, aber mit geschärften Sinnen alles um sich herum registrierte. Er sah wach und fit aus, schwitzte aber über der Oberlippe, er war nervös.

      »Warum machst du das?«, fragte Karsten.

      »Ich fordere Gerechtigkeit«, sagte Svensson.

      »Was …?«

      »Ruf Kajsa an!«

      »So sehr wird es doch wohl nicht eilen? Wollen wir uns nicht erst mal ein wenig unterhalten?«, versuchte es Karsten.

      Svensson stand auf, stellte sich breitbeinig vor Karsten hin und hob die Waffe.

      »Glaubst du etwa nicht, dass ich dich erschieße, wenn ich muss? Ich habe jetzt nichts mehr zu verlieren.«

      Sein Finger krümmte sich um den Abzug. »Ruf sie an!«

      Er fuchtelte mit der Waffe herum. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Blick war intensiv und starr.

      Als Karsten immer noch zögerte, trat Svensson einen Schritt vor und hielt ihm die Mündung an die Schläfe. »Ich zähle bis zehn: eins … zwei … drei …«

      Karsten zog sein Handy hervor und wählte Kajsas Nummer.

      Svensson hörte auf zu zählen und schrie: »Zeig mir das Telefon!«

      Karsten hielt es ihm hin. Auf dem Display war Kajsas Name zu sehen.

      »Sie antwortet nicht«, sagte Karsten, nachdem er es eine Weile hatte klingeln lassen.

      »Lass mich noch mal sehen!«

      Abermals hielt Karsten ihm das Handy hin.

      »Schalt den Lautsprecher ein!«

      Karsten tat, was von ihm verlangt wurde und musterte Svensson, während sie dem Anrufton lauschten.

      Svensson starrte auf das Handy und fuhr sich dann gereizt mit dem Handrücken über den Mund.

      Karsten brach den Anruf ab, legte sich das Telefon mit der Hand auf den Schenkel und drehte das Display nach unten.

      »Kajsa wollte mit den Kindern schwimmen gehen, die sind bestimmt bald wieder da«, sagte er ruhig. Dann schob er den Finger auf die Anruftaste und drückte sie, ohne auf das Telefon zu blicken.

      Svensson wirkte unsicher und nachdenklich. »Ich gebe dir zwanzig Minuten, um sie zu erreichen«, sagte er.

      »Okay. Während wir warten, können wir doch ein bisschen quatschen«, sagte Karsten, beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf seinen Oberschenkeln ab.

      Kajsa machte es so, wie Eggesbø von ihr verlangt hatte. Beim ersten Anruf ging sie nicht ran, doch als es erneut klingelte, drückte sie auf das grüne Zeichen und hielt das Telefon ans Ohr, ohne etwas zu sagen. Im selben Moment kam der Polizeibeamte. Wortlos reichte sie ihm ihr Smartphone. Er legte es auf den Tisch, schaltete den Lautsprecher ein, holte ein anderes Handy heraus, wählte eine Nummer, hielt sich den Apparat ans Ohr und wartete. Nach ein paar Sekunden legte er das Telefon neben Kajsas, ohne ein Wort zu sagen.

      »Also … was willst du?«, hörte Kajsa Karsten sagen.

      »Du hast überhaupt nichts kapiert.«

      »Viktor«, sagte Karsten mit Nachdruck in der Stimme und schwieg dann.

      »Woher weißt du …?« Svensson blickte ihn erstaunt an.

      »Dass du nicht Bosse Boberg bist? Ich weiß sogar, weshalb du …«, setzte Karsten an.

      »Das weiß niemand!«, schrie Svensson.

      »Wer ist Bosse Boberg?« Karstens Stimme war immer noch ruhig.

      »Einer aus meiner Klasse.«

      »Aha. Und warum willst du mit einer Journalistin reden? Mit Kajsa?«

      »Sie hat Sachen rausgefunden, über den Krieg, über meine Mutter. Und hier im Haus war sie auch.«

      »Hier? Nein, das glaube ich nicht«, sagte Karsten.

      »Doch. Ich bin ihr begegnet.«

      »Ach ja?«

      »Ich verstand erst nicht, was sie hier wollte, aber ein paar Tage später habe ich zufällig im Laden ein Gespräch mit angehört. Kajsa sagte, sie schreibe ein Buch darüber, was hier im Krieg passiert ist. Aber erst gestern hab ich den Zusammenhang begriffen. Ich wusste sofort, dass sie es war, die im Pflegeheim aufgetaucht ist, als mich der Leiter anrief und erzählte, eine Frau aus Norwegen habe Mama zusammen mit einem schwedischen Journalisten besucht. Kajsa hat überhaupt kein Recht, im Leben meiner Mutter herumzuwühlen!«, sagte er mit lauter, wütender Stimme.

      »Du hattest Angst, sie könnte herausfinden, wer du bist«, sagte Karsten.

      Aber Svensson antwortete nicht. Er sah wieder aus dem Fenster und sagte: »Die Leute hier im Dorf haben meine Mutter fertiggemacht. Alle sollen wissen, was passiert ist und wie sie sich ihr gegenüber aufgeführt haben.«

      Ich muss ihn dazu bringen, dass er weiterredet, dachte Karsten und versuchte, sich daran zu erinnern, was Kajsa über Ada berichtet hatte. »Deine Mutter hat dir also erzählt, dass sie aus Losvika geflohen ist?«

      Svensson antwortete nicht.

      »Sie wurde schikaniert und ausgestoßen«, sagte er schließlich.

      Karsten sah ihn an. Etwas Verletztes lag jetzt in Svenssons Blick.

      »Hat sie dir erzählt, was passiert ist, als sie jung war?«, fragte Karsten.

      »Ja, jeden Abend, wenn ich schlafen gegangen bin. Schon als ich noch ganz klein war, setzte sich Mama jeden Abend auf meine Bettkante und erzählte von Losvika, vom Meer und den Bergen, den Inseln, den Stürmen. Als ich dann älter war, redete sie immer öfter davon, dass sie mit mir zusammen dorthin zurückfahren wollte. Wir waren die Guten, die Starken, die Mutigen. Wir wollten Gerechtigkeit fordern, verstehst du?«

      Karsten nickte. Gut, dachte er. Er wirkt jetzt viel ruhiger.

      »Mama hat sich zurückgesehnt. Sie sagte, dass sie und ich eines Tages mit erhobenem Haupt durch Losvika spazieren würden.«

      »Sie wollte also hierher zurückkommen?«

      Svensson senkte das Gewehr, hielt es aber weiterhin auf Karsten gerichtet. »Ja, und diejenigen, die sie fertiggemacht haben, sollten sehen, dass sie sich nicht schämte.«

      »Was hat sie denn erlebt?«

      Svensson sah Karsten mit starrem Blick an. Nach ein paar Sekunden schien er sich besonnen zu haben und fuhr fort: »Ich werde dir erzählen, was passiert ist. Das hat sie mir gesagt, als ich älter war, vielleicht vierzehn oder fünfzehn.«

      Er nahm den Finger für eine Sekunde vom Abzug, streckte ihn durch und grinste Karsten mit einem bissigen Ausdruck an, der zu sagen schien: »Versuch’s nur! Ich bin bereit!«

      Karsten hielt seinem Blick stand. »Was hat deine Mutter dir erzählt?«, fragte er wieder.

      Svensson kniff die Augen zusammen, sah Karsten verschmitzt an und fuhr sich mit der Hand über die feuchte Stirn.

      »Mama ist der Dorfbevölkerung aus dem Weg gegangen, die haben sie als Verräterin abgestempelt. Aber manchmal, wenn es schon dunkel war, ist sie rausgegangen. Eines Abends – es war im Winter – ist sie zwei Jungen begegnet, die zwei Jahre älter als sie waren. Für gewöhnlich hat sie sich immer versteckt, wenn sie auf andere Menschen traf, aber dieses Mal hatte sie es nicht geschafft. Und was glaubst du, was passiert ist?«, sagte Svensson.

      Karsten schüttelte den Kopf, wartete auf die Fortsetzung.

      »Die haben sich auf sie gestürzt und ihr die Kleider vom Leib gerissen! Und während sie damit beschäftigt waren, tauchte Jenny auf.«

      »Ihre beste Freundin«, sagte Karsten.

      »Ja, und weißt du, was sie gemacht hat? Sie hat mitgemacht. Um zu beweisen, dass sie sie verachtete. Mama sagte, in diesem Moment hätte sie begriffen, dass sie wegmusste aus Losvika. Sie stand ganz allein da, alle haben sie gehasst. Sogar Jenny.«

      Gespannt hörte Kajsa der Unterhaltung zu.

      Wieso war Ada nicht zurück nach Losvika gefahren, wenn sie sich ihr ganzes Leben danach gesehnt hatte? Im Pflegeheim hatte sie bestätigt, dass sie an Bord der Havbris gewesen war. Und sie hatte gesagt: »Gunnar ist tot.« Es gab nur eine Erklärung: Sie konnte nicht hierher zurückkehren, weil in dieser Novembernacht 1942 an Bord der Havbris etwas Schreckliches passiert war. Wenn Ada nach all den Jahren, in denen man sie für tot gehalten hatte, in Losvika aufgetaucht wäre, dann hätte sie Fragen darüber gestellt bekommen, wie sie geflohen war und was sich zugetragen hatte. Was hatte diese Frau mit den Tagebüchern Kajsa am Telefon vorgelesen? Sie sagten, sie seien ins Meer gefallen, als sie aus einem Boot gestiegen sind, das sie hergebracht hat. Hatte Helmut Gunnar und Lars umgebracht und dann das Boot versenkt? Waren Ada und Helmut an Land geschwommen?

      Ada wusste, dass sie niemals würde zurückkommen können. Es war nur ein Traum, den sie mit ihrem Sohn geteilt hatte.

      »Weißt du, wer diese beiden Jungen waren, die deine Mutter schikaniert haben?«, hörte Kajsa Karsten fragen. »Wohnen die noch hier im Dorf?«

      Im selben Moment, in dem er die Fragen stellte, wusste Karsten auch die Antwort. »Der Schafbauer und der Besitzer des Bootsschuppens?«

      Svensson lachte. »Da wärst du niemals draufgekommen, was?«, sagte er triumphierend.

      »Du willst Rache«, sagte Karsten.

      »Nein, keine Rache. Gerechtigkeit. Die sollten die Angst kennenlernen und erfahren, was passiert, wenn jemand eine offene Rechnung begleicht.«

      Svensson hob die Augenbrauen. »Was verstehst du unter dem Begriff Gerechtigkeit, Karsten? Du als Polizist? Strafe, nicht wahr?«

      »Hast du Jenny deshalb umgebracht?«

      Viktor Svensson antwortete nicht. »Ich wollte Mutter hierher zurückbringen«, sagte er nach einer Weile, »aber dann war es zu spät. Es … es ging ihr immer schlechter, und jetzt … jetzt ist sie tot.«

      »Tot?«

      »Ja, gestern Abend.«

      Ada ist tot, dachte Karsten. Was macht das jetzt mit ihm, dass er ihren Traum niemals wird erfüllen können?

      »Aber deine Mutter hätte doch schon vor langer Zeit zurückkommen können«, fuhr Karsten fort.

      »Solange Vater noch lebte, konnten wir das nicht.«

      »Weshalb?«

      »Das weiß ich nicht. Sie sagte nur, dass wir warten müssten, bis er nicht mehr da sei.«

      »Aber Gert hat deiner Mutter doch nichts Böses getan?«

      »Er hat rausgefunden, wer ich bin. Er war bei meinen Eltern zu Hause und hat mich von einem Bild wiedererkannt, das er dort gesehen hatte.«

      »Woher weißt du, dass er dich wiedererkannt hat?«

      »Er war dumm. Er sagte, er wisse, dass ich die Katze getötet habe.«

      »Du warst das also? Und du hast auch Verräterin an Jennys Tür geschrieben?«

      Viktor Svensson grinste zufrieden und nickte.

      »Wieso?«

      »Weil Jenny spüren sollte, wie es ist, wenn man Angst hat, wirkliche Todesangst.«

      Den Traum der Mutter hatte er nie erfüllen können. Aber er hatte sie rächen können, indem er Jenny terrorisierte und Angst im Dorf verbreitete. Karsten begriff es jetzt langsam. Als der Vater gestorben war und Viktor den Traum der Mutter hätte erfüllen können, war sie bereits zu krank geworden. Also rächte er sich an Menschen, von denen er glaubte, sie hätten das Leben seiner Mutter zerstört. Ein Rachefeldzug, der mit Mord endete.

      Svensson deutete mit dem Gewehr auf Karstens Handy. »Ruf noch mal an!«

      Kajsa hörte es klicken, dann war die Verbindung unterbrochen. Doch nur wenige Sekunden später klingelte es wieder. Der Polizeibeamte wirkte unsicher, drückte aber dann auf das grüne Hörersymbol.

      »Noch immer keine Antwort«, hörte Kajsa Karsten sagen. »Jetzt kann es aber nicht mehr lange dauern, bis sie wieder zu Hause ist.«

      Karstens Rücken war schweißnass. Er hatte schon befürchtet, dass Svensson ihn auffordern würde, wieder den Lautsprecher einzuschalten. Aber inzwischen wirkte er viel weniger konzentriert.

      »Die Zeit läuft«, sagte Svensson gereizt.

      »Aber wolltest du nicht mit Kajsa reden?«

      »Hat Kajsa eine Kamera?«

      »Ja.«

      »Wenn sie mich interviewt hat und ich erzählt habe, wie dieses niederträchtige Dorf meine Mutter zerstört hat, dann ist mein Auftrag ausgeführt«, sagte Svensson.

      »Und was wirst du dann tun?«

      »Dann ist Schluss«, sagte Svensson.

      Seine Stimme klang heiser, die Augen glänzten, er kniff sie zusammen. Er wird sich umbringen, dachte Karsten und sagte mit ruhiger Stimme: »Kajsa ist eine gute Interviewerin. Das wird bestimmt genau so, wie du es haben willst.«

      Svenssons Augen blickten ins Leere.

      »Du hast noch fünf Minuten, um mit ihr Kontakt aufzunehmen«, sagte er. »Wenn nicht, dann …«, er hob das Gewehr ein paar Zentimeter an, »Peng!«

      »Wir erwischen sie sicher bald«, erwiderte Karsten.

      Die Einsatztruppe musste inzwischen eingetroffen sein. Hörten sie wohl, dass sie nur noch fünf Minuten zur Verfügung hatten?

      »Was war das?«, schrie Svensson plötzlich.

      Karsten hatte es auch gehört. Ein Klopfgeräusch. Es hörte sich an, als käme es aus dem Windfang.

      Svensson sprang auf, stellte sich hinter Karsten, presste ihm das Gewehr an die Schläfe und befahl ihm aufzustehen.

      Still standen sie da und lauschten. Svenssons Atemzüge waren kurz und angestrengt.

      »Wenn die jetzt hier einrücken, bist du tot.«

      Karsten spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief. Er wollte etwas sagen, aber Svensson brüllte ihn an, er solle das Maul halten.

      »Die Zeit ist abgelaufen! Jetzt hast du zwei Möglichkeiten: Entweder wirst du von mir erschossen oder von deinen eigenen Leuten.« Er lachte laut, der Gedanke schien ihn zu amüsieren.

      Svensson schob Karsten vor sich her, bis er neben dem Fenster stand. Karsten musterte ihn. Svensson blickte nervös zwischen dem Fenster und Karsten hin und her.

      »Viktor, hör mir mal zu!«

      Doch Viktor Svensson wollte nicht zuhören, Karsten konnte seinen Blick nicht auffangen.

      »Ein Polizeimord! Ein von der Polizei ausgeführter Mord!« Svensson fing an zu lachen. Ein lautes künstliches Lachen.

      »Du willst doch, dass alle erfahren, was mit deiner Mutter während des Krieges geschehen ist. Ich rufe Kajsa noch mal an, dann …«

      Svensson hob die Waffe.

      Karsten betrachtete ihn. Die Hände, die die Waffe hielten, zitterten schwach, sein Gesicht glänzte vor Schweiß, er kniff mehrmals die Augen zusammen. Als Svensson sie dann für ein paar Sekunden fest geschlossen hielt, spannte Karsten die Muskeln an, bereit zum Angriff, doch dann öffnete Svensson die Augen wieder und starrte Karsten an.

      »Viktor, wir können das hinkriegen«, versuchte es Karsten.

      »Du stellst dich jetzt vors Fenster«, sagte Svensson und leckte sich die Oberlippe. »Wenn sie dich nicht erschießen, dann schieße ich!«

      Abermals lachte er laut, wurde dann plötzlich ernst und nahm wie auf Kommando eine Schussposition ein. Mit zusammengekniffenem Mund starrte er Karsten eindringlich an.

      Karsten entging nicht, dass Svenssons Arme jetzt noch mehr zitterten.

      »Du hast dich nicht an die Abmachung gehalten!«, schrie Svensson wutentbrannt.

      Kajsa sah den Polizeibeamten auf dem Sofa verzweifelt an. Er starrte auf die beiden Mobiltelefone, stützte sich auf seine Ellenbogen und presste beide Hände auf seinen Mund.

      Du meine Güte, was passiert denn jetzt?

      Ich muss den Leuten da draußen vertrauen, dachte Karsten. Sie hören, was hier passiert, sie werden nicht auf mich schießen, sie sehen, dass es nicht Svensson ist, der da am Fenster erscheint.

      Ohne Vorwarnung zog Svensson an einer Schnur neben dem Fenster. Eine Jalousie fiel herunter.

      Die wird mein Gesicht verdecken, dachte Karsten.

      Svensson streifte seine Jeansjacke ab. »Zieh deine Uniformjacke aus und zieh die hier an«, sagte er und warf Karsten die Jacke zu. »Und komm bloß nicht auf die Idee, dich vorzubeugen und dann doch schnell wieder zurückzuziehen. Du machst einen Schritt zur Seite und bleibst mit dem Rücken vor dem Fenster stehen.«

      Karsten zog die Jacke an. Die ganze Zeit lauerte er darauf, Svensson beim geringsten Anzeichen von Nachlässigkeit angreifen zu können. Doch der stand weiterhin reglos da, in derselben Stellung, mit erhobener Waffe, so dass es Selbstmord gewesen wäre, es jetzt zu versuchen. Karsten konnte nichts anderes tun, als darauf zu vertrauen, dass die Einsatztruppe hörte, was hier drinnen vorging.

      »Jetzt!«, brüllte Svensson.

      Karsten trat einen Schritt zur Seite und stand plötzlich mit dem Rücken vor dem Fenster, wie auf einem Präsentierteller. Er trug Svenssons Jacke, und die Jalousie verdeckte sein Kopf.

      Er spürte nichts, hörte bloß den Knall, als die Fensterscheibe zerbrach.

      »Karsten!«, schrie Kajsa.

      Wie in Zeitlupe sah sie, dass der Polizeibeamte aufstand und auf sie zukam. Mit beiden Fäusten schlug sie auf seinen Oberkörper ein. Er fasste ihre Arme, hielt sie fest und zog sie mit sich zum Sofa, wo sie zusammensank.

      Karsten handelte reflexartig, als die Glasscherben durch die Luft flogen.

      Die Kollegen draußen taten das Richtige. Sie schossen. Aber sie schossen nicht auf ihn. Sie gaben ihm Handlungsspielraum, erschufen einen Augenblick des Chaos.

      Er drehte sich zu Svensson um, hob ein Bein und trat zu.

      Das Handy rutschte aus seiner Hand, er glaubte hören zu können, dass Kajsa seinen Namen rief, als sein Fuß Svenssons Hand traf.

      Svensson hatte sich zusammengekrümmt, als der Schuss ertönte. Einen Augenblick lang war er unaufmerksam, seine Waffe fiel auf den Boden.

      Gleichzeitig stürzten sie nach vorn und griffen nach der Waffe. Svensson schlug mit der Faust zu und traf Karstens Wange, der daraufhin das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Svensson kam auf die Knie und blickte auf Karsten herunter. Der erwiderte seinen Blick, hielt dabei weiterhin den Gewehrlauf fest und versuchte, ihn von sich wegzudrücken. Svensson verzog das Gesicht zu einer Grimasse, dann grinste er, beugte sich über Karsten und presste den Lauf zurück, so dass er wieder direkt auf Karsten gerichtet war.

      Karsten sah, dass sich Svenssons Finger um den Abzug krümmte. Gerade als er dachte, dass jetzt alles vorbei sei, ertönte ein gewaltiges Krachen, und ein paar Stimmen gaben Kommandos.

      Im selben Moment, in dem Karsten die letzten Kräfte mobilisierte, um die Waffe von sich wegzudrücken, und dabei gleichzeitig versuchte, sich unter Svensson wegzuwinden, erklangen zwei Schüsse. So schnell hintereinander, dass sie sich fast wie einer anhörten.

      *

      Starke Arme hielten Kajsa zurück. »Du kannst da jetzt nicht reingehen«, sagte Eggesbø.

      »Wo ist Karsten?«, schrie sie und versuchte, sich loszureißen.

      Sie war über die Wiese zum Olahof gelaufen. Auf dem Hofplatz hinter dem Haus standen mehrere Polizisten mit Helm, schusssicherer Weste und Waffen.

      »Ich will wissen, ob Karsten … Ist er …«

      »Ich weiß es nicht«, sagte Eggesbø wahrheitsgemäß.

      Durch die Küchentür konnte Kajsa eine reflektierende Weste erkennen. Eine rotgekleidete Gestalt bewegte sich rhythmisch auf und ab.

      Herzkompression, dachte sie. Karstens Herz hat aufgehört zu schlagen.

      Eggesbø zog sie zu einer Bank und legte den Arm um ihre Schulter. Sie lehnte sich an ihn. Ohne etwas zu sagen, blieben sie sitzen. Alle Polizisten um sie herum standen reglos und schweigend da.

      Nach einer Weile legte Kajsa die Hand an die Stirn und blickte in den Himmel. Die Sonne, die jetzt die Wolkendecke durchbrochen hatte, jagte die letzten Nebelfetzen davon. In der Ferne war das Geräusch eines Hubschraubers zu hören. Er erschien als winziger schwarzer Fleck am Horizont, näherte sich schnell und hing dann über ihnen in der Luft. Kajsa duckte sich und hielt sich die Ohren zu, während die Maschine auf dem Hof landete. Zwei Personen sprangen heraus und liefen ins Haus.

      Als sie Karsten nach einer Weile auf einer Trage herausbrachten, riss sich Kajsa von Eggesbø los und lief zum Hubschrauber.

      »Ich will mit!«, rief sie dem Notarzt zu.

      Der schüttelte den Kopf und knallte die Tür zu.


      79

      Im Krankenhaus in Ålesund wurde Kajsa in einen Warteraum für Angehörige geführt. Sie konnte aber nicht sitzen bleiben, lief hin und her, blieb am Fenster stehen und trank unzählige Tassen abgestandenen Kaffees. Sie wartete und wartete, jedes Mal wenn die Tür geöffnet wurde, stieg ihr Puls an.

      Nach einer Weile schaltete sie den Fernseher ein und setzte sich aufs Sofa. Kanal 4 brachte einen Bericht direkt aus Losvika. Am unteren Bildrand stand eine Schlagzeile: GEISELDRAMA IN VESTØY: Zwei Tote und zwei Verletzte.

      »Ein Polizeibeamter sowie der Mann, der für die Morde und die Entführung einer Frau in Losvika, Gemeinde Vestøy in Sunnmøre, verantwortlich war, sind, wie uns gemeldet wurde, bei dem Geiseldrama gestorben«, sagte die Nachrichtensprecherin. »Die entführte Frau befindet sich jetzt im Krankenhaus in Ålesund, ihr Zustand ist ernst, aber nicht lebensbedrohend. Ein weiterer Polizeibeamter wurde schwer verletzt, sein Zustand ist noch nicht bekannt.«

      Die Sprecherin drehte sich zu einer anderen Kamera, gleichzeitig teilte sich der Bildschirm. Jetzt war auch ein Reporter zu sehen.

      »Espen Nedreberg, Sie sind in Losvika, was können Sie …«

      Kajsa schaltete ab.

      Viktor Svensson ist tot. Kjell Nistad ist tot. Aber Karsten hat Gunn-Berit gerettet, dachte sie.

      Es war kein Trost.


      80

      Fast neun Stunden, nachdem Kajsa in Ålesund angekommen war, erhob sie sich langsam von ihrem Stuhl und sah den hereinkommenden Mann ängstlich an. Er trug grüne Operationskleidung und einen weißen Kittel. Um seinen Hals hing ein Mundschutz. Seine Augen waren stark gerötet.

      Kajsa versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. War er optimistisch? Oder bereitete er sich darauf vor, zu sagen, was gesagt werden musste?

      Eine Krankenschwester folgte ihm. Sie war mehrmals zu Kajsa hereingekommen, hatte mit ihr gesprochen und sie nach dem letzten Schichtwechsel vor ein paar Stunden über den Stand der Dinge informiert. Aber jedes Mal hatte sie dasselbe gesagt; die Operation sei noch nicht beendet, es gebe nichts Neues.

      »Hallo«, sagte der Arzt und nahm Kajsas Hand. »Ich habe Karsten operiert.«

      Sag es, dachte Kajsa, sag, dass es gut gegangen ist.

      »Wir haben ihn jetzt stabilisieren können«, fuhr der Arzt fort.

      »Was bedeutet das?«, fragte sie.

      »Wir tun alles, was wir können. Jetzt müssen wir abwarten.«

      »Wird er überleben?«

      »Ich will ehrlich zu ihnen sein und es sagen, wie es ist: Karsten hat ernsthafte Verletzungen davongetragen, die Kugel hat mehrere lebenswichtige Organe getroffen, aber wir konnten die Blutung stoppen. Das ist positiv, aber ob er leben wird und welche Folgen die Verletzungen eventuell nach sich ziehen, werden erst die nächsten Stunden und Tage zeigen.«

      »Kann ich ihn sehen?«

      »Ja. Aber wir möchten Sie erst auf den Anblick vorbereiten.« Er nickte der Krankenschwester zu, die daraufhin Kajsas Hand nahm.

      »Bis bald«, sagte der Arzt.

      Die Krankenschwester führte Kajsa zum Sofa und berichtete, dass Karsten in ein künstliches Koma versetzt worden sei. »Die Medikamente lassen ihn schlafen«, erklärte sie.

      Karsten war mit einem Monitor verbunden, der Herzrhythmus, Blutdruck, Atemfrequenz und andere Messungen anzeigte. Er atmete nicht selbst, sondern war an einen Respirator angeschlossen.

      Langsam ging Kajsa auf das Bett zu. Karsten lag regungslos da, der Raum wurde nur von den Geräuschen der Apparaturen erfüllt, die ihn am Leben hielten. Der Respirator ertönte laut und rhythmisch, der Monitor neben dem Bett gab regelmäßige Pieptöne von sich.

      Karstens Herz schlägt, dachte Kajsa.

      Auf einer Vorrichtung vor seinem Gesicht waren Schläuche befestigt, die in seinen Mund führten. Auf seiner nackten Brust waren mehrere Elektroden angebracht, im Hals hatte er einen Katheter. Neben dem Bett hingen ein paar Beutel an einem Stativ: Blut, Nährflüssigkeit, Medikamente.

      Eine Krankenschwester und ein Mann befanden sich im Zimmer. Der Mann kam zu Kajsa und stellte sich als Anästhesist vor.

      »Darf ich ihn anfassen?«, fragte Kajsa.

      »Ja. Und reden Sie mit ihm, es tut ihm gut, Ihre Stimme zu hören.«

      »Kann er mich denn hören?«

      »Wir hatten hier schon Patienten, die behaupteten, sie hätten jede Menge gehört, während sie im Koma lagen.«

      Kajsa trat dicht ans Bett heran und strich Karsten übers Haar.

      »Karsten, ich bin hier.«

      Sie küsste ihn auf die Stirn. Seine Haut fühlte sich kalt und feucht unter ihren Lippen an. Der blasse Mann im Bett war nicht Karsten. Nur eine Hülle. Die blitzenden Augen, die Stimme, die Worte, das Lachen – alles, was Karsten ausmachte – waren nicht da.

      »Ich liebe dich«, sagte sie.

      Die Krankenschwester schob ihr einen Stuhl zu. Sie setzte sich.

      Die ganze Zeit, seitdem der Hubschrauber aus Losvika weggeflogen war, hatte Kajsa nicht geweint. Jetzt konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. Die Krankenschwester reichte ihr ein Taschentuch und legte ihren Arm um Kajsas Schulter. Sie sagte nichts. Nichts, was sie hätte sagen können, wäre Kajsa ein Trost gewesen. Kein »Es wird gutgehen«, kein »Er wird es schaffen«. Denn tatsächlich konnte es passieren, dass sie unrecht hatte.

      Kajsa beugte sich vor, legte den Kopf aufs Bett, dicht neben Karstens Körper, und hielt die Hand an seine Wange gedrückt.

      »Verlass mich nicht«, flüsterte sie.

      Am Abend kam Ole-Jakob Eggesbø zu Besuch. Er setzte sich mit Kajsa in den Gang vor Karstens Zimmer.

      Eggesbø berichtete, dass die Polizei durch das Küchenfenster auf ihn geschossen hatte – absichtlich –, ohne Karsten zu treffen. Das hatte Kajsa über das Handy gehört. Gleichzeitig waren sie vorgerückt. Als sie die Situation als gefährlich eingeschätzt hatten, war ein Schuss auf Svensson abgefeuert worden, der aber hatte im Bruchteil einer Sekunde den Abzug durchgedrückt, bevor er selbst getroffen worden war.

      »Wie geht es denn Gunn-Berit?«, fragte Kajsa.

      »Körperlich gesehen gut«, sagte Eggesbø, »aber psychisch weniger, fürchte ich. Sie wurde in die psychiatrische Abteilung verlegt.«

      »Die Ärmste«, sagte Kajsa. »Aber wie konnte es denn passieren, dass sie als Svenssons Geisel auf dem Olahof gelandet ist?«

      »Als sie an dem Abend von Gerts Ermordung von Viktor Svensson wegging, ist sie in einiger Entfernung stehen geblieben. Sie musste dringend mal und hockte sich hinter eines der Bootshäuser. Da sah sie Svensson aus der Fischerhütte kommen.«

      »Warum hat sie denn nichts darüber erzählt?«

      »Sie war ziemlich eingenommen von ihm, es schien ihr undenkbar, dass Svensson etwas mit dem Mord an Gert zu tun haben konnte.«

      »Fast ein bisschen seltsam, dass er sie leben ließ.«

      »Aksel hat mit Gunn-Berit gesprochen. Er meint, es habe Svensson ein Gefühl von Macht und Kontrolle gegeben, dass er sie gefangenhielt. Er …«, Eggesbø seufzte, »hat sie misshandelt.«


      Vier Wochen später

      6. September 2006

      Das Mysterium Ada.

      Kajsa betrachtete die Worte auf dem Bildschirm. Sie musste den Titel ändern, es ging um viel mehr als nur um Ada.

      Ihre Finger rasten über die Tastatur. »Mysterien und Geheimnisse, wie findest du das, Karsten? Ja, ich glaube, jetzt haben wir es«, sagte sie zufrieden.

      Mit dem Laptop auf dem Schoß saß sie an Karstens Bett. Sie redete mit ihm, las ihm manchmal aus dem Buchmanuskript vor. Aber er reagierte nie.

      Nach einer knappen Woche in Ålesund war Karsten zum Traumazentrum im Ullevål Krankenhaus in Oslo verlegt worden. Er hatte jetzt vier Wochen im Koma gelegen und war mehrmals operiert worden. Inzwischen war eine Tracheotomie durchgeführt worden. Die Schläuche des Beatmungsgerätes führten nicht mehr in den Mund, sondern in ein Loch am Hals.

      In den ersten Tagen hatte Kajsa überhaupt nichts tun können, aber seitdem Karsten in Ullevål war, entschied sie sich, die Zeit zum Schreiben zu nutzen. So waren die Tage leichter zu überstehen, und es gab etwas, das sie wichtig fand, Karsten zu erzählen. Außerdem verhinderte es, dass sie allzu sehr in ihre Verzweiflung, die Angst vor der Zukunft und das monotone Krankenhausleben hineingesogen wurde.

      Sie hatte viele Information und viele Fotos; neben dem, was sie selbst herausgefunden hatte, hatten ihr Dieter und Margrethe Zugang zu Gerts Manuskript gewährt, sowie die Polizei seinen Computer und den USB-Stick freigegeben hatte. Gern hätte sie auch Jennys Tagebücher gelesen, die aber hatte Borghild verbrannt.

      Das Manuskript war jetzt fast so weit, dass sie es beim Verlag abliefern konnte. Åke Wilhelmson hatte mitgeteilt, dass er ihr den Artikel schicken würde, den er über Viktor Svensson geschrieben hatte.

      Kajsa ging mit dem Laptop ins Internet, um ihre E-Mails abzurufen. Während sie wartete, las sie noch einmal das erste Kapitel, in dem sie erzählte, wie Gert Benedict vor ein paar Jahren auf die Idee gekommen war, seine alten Kriegskameraden aus der Zeit in Losvika aufzuspüren.

      Als ich Ada besuchte, wusste ich nicht, dass Gert bereits sie und den Mann, mit dem sie geflohen war, gefunden hatte.

      Kajsa brauchte ein Zitat aus Gerts Manuskript und öffnete das Dokument mit der Überschrift Ein neues Leben. Daraus schnitt sie etwas aus und fügte es in ihr eigenes Manuskript wieder ein. Dann las sie Karsten laut vor:

      »Einer meiner Kameraden aus Losvika hieß Andreas Eichhöfer. Ich spürte ihn 2005 in seiner Heimatstadt Bremen auf. Er wurde 1943 aus Losvika nach Polen abkommandiert. Am Ende des Krieges desertierte er und floh nach Schweden, wo er über ein Netzwerk aus deutschen, österreichischen und schwedischen Nazis gute Kontakte zum Staatsapparat bekam, um sich eine schwedische Staatsbürgerschaft zu besorgen. Zu Eichhöfers großer Überraschung begegnete er in Stockholm einem österreichischen Soldaten, der im November 1942 aus dem Soldatenlager in Losvika verschwunden war. Er erkannte ihn sofort wieder. Es war Helmut Kraus. Eichhöfer fand sich in Schweden nicht zurecht und kehrte 1956 zurück nach Bremen. Als ich ihn dort traf, erzählte er mir, dass Helmut Kraus schwedischer Staatsbürger geworden war und den Namen Henke Svensson angenommen hatte.«

      »So, ja. Das ist gut, findest du nicht?«, sagte Kajsa und warf einen Blick auf Karsten.

      Dann überflog sie den Rest dessen, was sie geschrieben hatte:

      Gert Benedict reiste nach Stockholm, wo er Helmut Kraus und dessen Frau traf: Ada, Jennys beste Freundin, die während des Krieges aus Losvika verschwunden war. Das Paar hieß jetzt Betzy und Henke Svensson. Sie hatten einen Sohn, und Gert Benedict bekam ein Foto von ihm zu sehen.

      Benedict begriff, das Ada und Helmut zusammen geflohen waren: Ada, weil sie als Deutschendirne abgestempelt und deshalb ausgestoßen worden war, und Helmut, weil er sich mit seinem deutschen Leutnant überworfen und Bescheid bekommen hatte, dass er versetzt werden würde. Benedict fand heraus, dass der Tag der Flucht derselbe Tag gewesen sein musste, an dem das Boot Havbris Losvika mit Kurs auf Shetland verlassen hatte. Er zog den Schluss, dass Ada und ihr österreichischer Geliebter an Bord der Havbris gewesen seien, als diese den Ort am 30. November 1942 verließ.

      Im Folgenden das Letzte, was Gert Benedict vor seinem Tod geschrieben hat:

      »Ich hatte das Gefühl, dass ich diesen schwedischen Touristen, den ich am Hafen in Losvika traf, irgendwie kannte. Als ich eine Nacht nicht schlafen konnte, stand ich auf und schaute aus dem Fenster. Ich sah eine Gestalt, die um die Hausecke verschwand. Am Tag danach entdeckten wir, dass irgendjemand Jennys Katze getötet und sie über die Küchentür gehängt hatte. Ich wusste, wer es getan hatte, und in diesem Moment fiel mir ein, wer dieser schwedische Tourist war. Der Mann, den ich in dieser Nacht gesehen hatte, war der junge Mann von dem Foto: Viktor Svensson, der Sohn von Ada und Helmut.«

      In der unteren rechten Ecke des Bildschirms tauchte eine Meldung auf, die Kajsa den Empfang einer E-Mail anzeigte.

      »Eine Mail von Åke«, sagte sie und streichelte Karstens Hand.

      Sie war gespannt darauf, was er herausgefunden hatte.

      SCHLIMME KINDHEIT DES MÖRDERS, lautete die Überschrift.

      Åke hatte dreizehn Personen befragt; Nachbarn, Schulkameraden und eine Frau, die beim Jugendamt gearbeitet hatte.

      Kein Wunder, dass mit Viktor Svensson einiges nicht stimmte, dachte Kajsa, nachdem sie den Artikel gelesen hatte.

      Kajsa übersetzte den Text und fügte ihn am Ende ihres Manuskripts ein.

      Die Klassenkameraden beschrieben Viktor als stillen Jungen, der keine Freunde hatte, nicht an Freizeitaktivitäten teilnahm und in den Pausen immer allein war. Schon vom ersten Schultag an war er ein Mobbing-Opfer.

      Ein Nachbar berichtet, es habe in der Wohnung, wo sie lebten, ständig Streit gegeben. Betzy hatte oft blaue Flecken, sie und ihr Mann konsumierten mehr und mehr Alkohol.

      »Als Viktor Svensson noch klein war, bekamen wir eine Meldung«, erinnert sich eine Frau, die beim Jugendamt in Stockholm arbeitete. »Allerdings zeigte sich, dass sie unbegründet war, als wir die häuslichen Verhältnisse überprüften«, erzählt sie.

      Doch als Viktor Svensson 16 Jahre alt war, wurde er zum ersten Mal in ein psychiatrisches Krankenhaus zwangseingewiesen. Er hatte einen Mitschüler angegriffen. Auch später ist er mehrmals psychiatrisch behandelt worden, hatte aber im letzten Jahr keinen Kontakt mehr zu den Behandlungseinrichtungen, bevor er nach Losvika fuhr und drei Menschen tötete.

      Kajsa begann eine neue Seite mit den abschließenden Worten des Buches zu schreiben. Ein halbe Stunde saß sie da und schrieb, dann streckte sie den Rücken durch. »Willst du es hören, Karsten?

      Was mich am meisten interessierte, als ich herausfand, dass Ada noch lebte, war, wieso sie nie nach Losvika zurückgekehrt war. Ich glaube, Ada wurde gebrochen. Nicht nur dadurch, dass Menschen sie als Verräterin abstempelten, sondern noch viel mehr durch die Erlebnisse auf ihrer Flucht mit Helmut.

      Ada hatte alles für die Liebe geopfert. Doch wie sich zeigte, war diese das Opfer nicht wert. Sie floh zusammen mit Helmut, um sich ein neues Leben mit ihm aufzubauen, weit abseits von den Vorurteilen der Dorfbevölkerung. Aber die Liebe überstand nicht einmal die Nacht der Flucht. Ich kann es zwar nicht beweisen, glaube aber, dass Helmut Kraus sowohl Gunnar als auch Lars tötete – die beiden jungen Männer, die mit der Havbris flohen –, bevor er das Boot versenkt haben muss. In diesem Augenblick verstand Ada, dass die Flucht ein Irrtum war. Ihre Gefühle wurden ausgenutzt, sie wurde mitschuldig an zwei Morden. Sie verriet ihren eigenen Bruder und musste mit diesem Verrat den Rest ihres Daseins leben.

      Für Ada gab es keinen Weg zurück nach Losvika.«

      Kajsa stand auf und trat ans Fenster. Im selben Moment wurde die Zimmertür geöffnet. Es war einer der Ärzte. Er kam zu ihr und stellte sich neben sie. »Wir haben beschlossen, Karsten aufzuwecken«, sagte er.

      Jetzt geschieht es. Wie wird er sein? Hirngeschädigt?

      »Wie lange dauert es, bis er erwacht?«, fragte sie. »Wann wissen wir …«

      »Das ist ganz individuell. Bei manchen Patienten kann es bis zu vierundzwanzig Stunden dauern, bei anderen geht es schneller.«

      Er zeigte auf die sich bewegenden Striche auf dem Monitor. »Der Puls wird es uns anzeigen, wenn Karsten wach wird. Einige Patienten werden unruhig, andere nicht. Manche machen die Augen auf und können so aussehen, als wären sie wach, ohne es zu sein. Bei anderen geschieht es in kleinen Schritten.«

      Kajsa sah auf die Wanduhr. Aksel würde bald mit Thea und Anders vorbeikommen. Mit Anders war es besser gegangen, als sie vermutet hatte, doch in der letzten Woche hatte er sich geweigert, Karsten zu besuchen. Aksel hielt das für keine gute Entwicklung. Deshalb wollte er Anders heute mitbringen, egal, wie sehr er sich dagegen wehrte. »Er glaubt nicht mehr daran, dass Karsten gesund wird«, hatte Aksel gesagt.

      *

      Wie üblich blieb Anders an der Tür zu Karstens Zimmer stehen, während Thea zum Bett lief und mit ihm zu reden anfing, so wie ihr gesagt worden war, dass sie es machen sollte.

      »Ich habe jetzt angefangen, in einer Blaskapelle zu spielen«, sagte sie. »Ich spiele Klarinette.«

      Kajsa hörte nur mit halbem Ohr zu und musterte stattdessen Anders.

      »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte sie und ging zu ihm.

      Er antwortete nicht.

      »Du weißt doch, dass du mir alles erzählen kannst, nicht?«, fuhr sie fort und strich über seine Haare.

      Er entzog sich ihr.

      »Weißt du noch, was Papa immer sagt? Wo es Probleme gibt, gibt es auch Lösungen.«

      Anders schenkte ihr einen Blick, bei dem sie ihn am liebsten eng an sich gedrückt hätte. Seine Körpersprache sagte allerdings etwas anders.

      »Vielleicht wird’s ja besser, wenn wir darüber reden?«, versuchte sie es.

      »Ich mag keine Schießspiele, alle meine Freunde finden das toll«, sagte Anders mit Flüsterstimme.

      Das lag ihm also auf dem Herzen. »Und was machst du, wenn die solche Spiele spielen?«

      »Ich geh nach Hause.«

      »Denkst du dann an Karsten?«

      Anders nickte.

      »Schön, dass du mir das sagst. Wenn es Karsten wieder besser geht, kann er deinen Freunden ja vielleicht mal erzählen, wie es ist, wenn man richtig angeschossen wird. Er kann bestimmt in die Schule kommen und auch vor der Klasse sprechen.«

      »Wird er denn wieder gesund?«

      Kajsa erzählte ihm, dass die Ärzte Karsten aufwecken wollten.

      »Es wird schon gutgehen«, sagte sie und zog ihn an sich.

      Seine Arme schmiegten sich um ihren Hals.

      »Und wenn Karsten aus dem Krankenhaus kommt, fahren wir zurück nach Losvika«, sagte sie und wischte Anders die Tränen aus dem Gesicht.

      Kajsa schlug vor, dass er mit Thea hinunter zum Kiosk gehen könne. Sie gab ihnen Geld, damit sie sich einen Comic und etwas Süßes kaufen konnten. Dann drehte sie sich zu Aksel.

      »Eines wüsste ich gern noch«, sagte er. »Weißt du, warum das Verhältnis zwischen Jenny und Borghild so schlecht war?«

      »Ja«, sagte sie. »Ich habe mit Borghild geredet. Als Jenny mitten im Krieg wegfuhr, um Margrethe zur Welt zu bringen, wurde Gert abkommandiert und musste Losvika verlassen. Er bat Borghild, Jenny eine Nachricht zu überbringen. Sie sollte Jenny von ihm grüßen und sagen: ›Die Chinesische Mauer.‹ Aber Borghild hat diese Nachricht nie überbracht. Sie sagte zu Jenny, er habe sie gebeten, Grüße auszurichten und ihr alles Gute für die Zukunft zu wünschen.«

      »Die Chinesische Mauer?«, fragte Aksel erstaunt.

      »Ja, Jenny hätte es verstanden. Ich habe mit Eggesbø gesprochen, er erzählte mir, Jenny hätte zu Karsten gesagt, dass sie und Gert heiraten und nach China fahren wollten. Ich glaube, sie hätte Gerts Nachricht als Treuegelöbnis verstanden. Aber was Borghild ausgerichtet hat, bedeutete ja das Gegenteil.«

      »Und als Jennys Mann starb und Gert zurückkam, fand sie heraus, dass Borghild sie angelogen hatte?«

      »Ja.«

      »Erwähnst du diese Lüge in deinem Buch?«

      »Nein, ich musste ihr versprechen, das auszulassen. Und dieses Versprechen werde ich halten.«

      Nachdem Aksel, Thea und Anders wieder gegangen waren, setzte sich Kajsa an Karstens Bett. Jetzt konnte sie nur darauf warten, dass die Schlafmedikamente aus seinem Körper verschwanden.

      Der Abend kam. Die Jalousien ließen kein Licht herein, nur eine Lampe am Bett war eingeschaltet. Auf der Station gab es einen Schichtwechsel, ein Krankenpfleger trat herein und begrüßte Kajsa.

      Die Uhrzeiger passierten Mitternacht. Doch Kajsa war wach. Sie hatte den Kopf aufs Bett gelegt, sah Karsten an, wartete auf ein Anzeichen, dass er aufzuwachen begann, sprach mit Krankenpfleger und Arzt, überprüfte Karstens Blutdruck und seinen Puls. Es gebe eine Veränderung, er sei jetzt dabei, aus dem Koma zu erwachen, sagte der Arzt. Aber warum dauerte es so lange? Der Krankenpfleger beruhigte sie, es sei ein völlig normaler Verlauf.

      Irgendwann schlief Kajsa ein, ließ aber die ganze Zeit Karstens Hand nicht los.

      Um vier Uhr morgens erwachte sie davon, dass er sich bewegte. Sie hob den Kopf und sah Karsten an. Dann stand sie auf, beugte sich über ihn und streichelte seine Wange. Sein Gesicht war genauso ausdruckslos, wie es seit dem Tag seiner Einlieferung ins Krankenhaus gewesen war.

      »Karsten, ich bin hier. Kannst du mich hören?«

      Da fühlte sie es wieder: eine schwache Regung seiner Hand.
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      Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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      Rosman, Ann

      Das Totenhaus

      »Hochspannung Made in Sweden.« Hamburger Abendblatt

      In Marstrands Turisthotell, einem wunderschönen seit Jahren leerstehenden Gebäude, wird ein Toter gefunden. War der alte Holger Erikson wirklich gewissen Investoren so sehr ein Dorn im Auge, dass sie ihn ermordet haben? Das Ensemble von historischen Gebäuden soll in ein Spa umgebaut werden. Je intensiver Karin Adler in diesem Mordfall ermittelt, desto verblüffter ist sie. Warum haben eine Kosmetikerin und ein Mann, der zweimal in Konkurs gegangen ist, den Zuschlag für das verfallene Hotel erhalten? Als Karins Freundin Lykce das Computersystem der Gemeinde überprüfen soll, stellt sie fest, dass ganze Datenbestände verschwunden sind. Als sie darauf hinweist, bedroht man sie – und dann verschwindet ihr Sohn.

      ***

      Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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      Olsberg, Karl

      Mirror

      Dein Mirror kennt dich besser als du selbst.

      Er tut alles, um dich glücklich zu machen.

      Ob du willst oder nicht.

      Wie digitale Spiegelbilder wissen Mirrors stets, was ihre Besitzer wollen, fühlen, brauchen. Sie steuern subtil das Verhalten der Menschen und sorgen dafür, dass jeder sich wohlfühlt. Als die Journalistin Freya bemerkt, dass sich ihr Mirror merkwürdig verhält, beginnt sie sich zu fragen, welche Macht diese Geräte haben. Dann lernt sie den autistischen Andy kennen und entdeckt, dass sich die Mirrors immer mehr in das Leben ihrer Besitzer einmischen – auch gegen deren Willen.

      Als sie mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit geht, hat das unabsehbare Folgen …

      ***

      Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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